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E r s t e s  H e f t .
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder - UnitAt
bei Hans Franz B u rk h a rd , E
 ^  ^ sowie
in allen Brüdergememen; bei C. K u m m e r in L e i p z i g s  
und bei F e lix  S c h n e id e r in B a s e l. ^
Anz e i ge .
§ )a  auf dcm Synvdus der evangelischen 
Bruder - Umtat vom Jahr 1836 in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1819 erscheinenden Nachrichten aus der Brü- 
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direktion beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1837 den Preis derselben auf 2 Rthlr.Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, Re­
den, Missionsberichte, Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz-Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
Wer wenigstens 10 Exempl. bestellt, er­
hält 1 Exempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1838 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu 1 Nthlr. 
1 s Sgr. der I  ahrgang zu haben.
Nachrichten
aus der
B r u d e r - G e m e i n e .
183S.
21st" Jahrgang.
G n a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder-Umtat
bei Hans Franz B u rk h a rd /
so wie
in allen Brttdergemeinen; bei C. K u m m e r in L e ip z ig  
und bei F e lix  S c h n e id e r in B a s e l.

N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - Ge me i ne .
1 8 3 9 .
E r s t e s  H e f t .
Eine R e d e  des Grafen v o n  Z in z e n d o r f,
gehalten den 14. März 1756.
G esungen .
Er sprach zu mir: Halt dich an mich, 
Es soll dir jetzt gelingen;
Ich geb mich selber ganz für dich.
Da will ich für dich ringen.
Denn ich bin dein, und du bist mein,
Und wo ich bleib, da sollst du sein;
UnS soll der Feind nicht schaden.
Vergießen wird man mir mein Blut, 
Dazu mein Leben rauben;
Das leid ich Alles dir zu gut.
Das halt' mit festem Glauben.
Den Tod verschlingt das Leben mein.
Mein' Unschuld tragt die Sünde dein.
Da bist du selig worden.
1 *
4T e x t :  S ie  sprach: J a ,  H e rr! aber doch essen
die Hündiein von den Brosamen, die von 
ihrer Herren Tische fallen. M a tch .1 5 ,2 7 .
^Zn diesen merkwürdigen Worten findet sich ein 
Beweis von der allerhöchsten W ichtigkeit; das 
Cananaische W eib hat ihn geführt: J a ,  H e r r !
aber  doch. M an  kann es nicht kürzer fassen; 
es ist wirklich die ganze GlaubenS-Theorie beisam­
men in den drei, vier W orten.
Des Heilandes Schwierigkeit, die E r  ih r 
machte, bestand darin: mein Beistand gehört d ir
nicht. J a ,  H e r r !  sagte sie, a b e r  doch; es ist 
wol w ahr, auf eine A rt gehörte er m ir nicht; 
aber doch in einem andern S inne .
Ueberhaupt schämt und ärgert man sich, wenn 
man in der Christenheit, in gläubigen Kirchen und 
Religionen sieht, daß der Heiland den Seelen die 
Seligkeit so fruchtlos entgegen träg t, daß E r sie 
so erstaunlich bitten muß, selig zu werden, und sie 
besinnen sich noch lange darüber. Und da sieht 
man eine heidnische Frau, der es der Heiland rund 
abschlägt, und die sich nicht abweisen lassen w ill;  
die zwar nicht m it einer gewissen Frechheit ih r 
Recht behauptet, sondern sich für einen Hund, und 
fremde von der Bürgerschaft Is ra e l bekennt, den 
angebornen Makel auf sich deutet, und Alles zu­
g ib t: J a ,  H e r r !  aber, thut sie hinzu, „ e s
„essen doch auch die H ü n d l e i n ,  sie müssen doch 
„auch  leben, sie sind doch auch Kreaturen, und
„gehören zum Hause, es fallt doch immer etwas 
„ f ü r  sie a b . "
5Ic h  wollte beinahe lieber, das wäre auch un­
ser F a ll, die Sache, worauf es bei uns ankäme, 
als daß w ir die Seligkeit, wie man sagt, so gut 
K auf haben. Es ist in Ansehung der geistlichen 
Güter fast allemal leichter, Leuten zu schaffen, was 
ihnen n ich t gehört, als ihnen das, was ihnen ge­
h ö r t , . was ihnen versprochen is t, und worauf 
ihnen auch Alles ankommt, lieb und angenehm zu 
machen, und sie nur zu bereden, daß sie darnach 
g r e i f e n .
D as ist eine große Schmach für das mensch­
liche Geschlecht. M an  wird es so gewohnt, liest 
es in der B ibe l, und hört es lesen. W i r  b i t t e n  
an C h r i s t u s  S t a t t ,  lasset euch versöhnen 
m i t  G o t t  (2  Cor. 5, 2 0 .). Aber wenn man 
der B it te  recht nachdenkt, so stehen einem die 
Haare darüber zu Berge. W ir  bitten auch an 
Christus S ta tt ,  der alle Dinge geschaffen hak; w ir 
bitten in Seinem Nam en; E r  hat uns gesendet, 
daß w ir auch darum bitten sollen. Um was? 
E tw a euer Leben für Ih n  zu lassen und eö S e i­
ner Verfügung zu überlassen, wann ihr es wieder 
bekommt? Ach ne in ! Und man schämt sich fast, 
den Gegenstand der hohen B itte  zu nennen. D er 
Apostel bittet eben, daß ihr doch so gut sein wollt, 
die Feindschaft gegen euern Schöpfer, der euch ge­
macht ha t, der euch den Leib, die Seele, das 
Leben allein gegeben hat, fahren zu lassen, und 
wieder gut auf Ih n  zu werden: Lasset euch
ve rsöhnen  m i t  G o t t !
D er Apostel hat nie eingestanden, daß die 
Feindschaft bei G ott scht; sondern er behauptet, 
die Feindschaft siht bei uns. E r  ist für uns ge­
storben, da w ir  noch F e in d e  waren; E r  hat 
uns F e i n d e  versöhnet durch S e i n e n  T o d .
6Alles, was das Gericht Gottes an uns fordert, 
hat E r  bezahlt; allen Zorn, auch den zukünftigen, 
hat E r  abgewendet; nicht ein Engel, den E r sen­
det, sondern E r  in eigener Person hat das Böse, 
das der Feind anzurichten war gemeint, in die 
Ferne weggewendet. „ N ic h t  daß du mich hättest 
„gerufen, oder um mich gearbeitet hättest; sondern, 
„ m i r  hast du Arbeit gemacht in deinen Sünden, 
„u n d  hast m ir Mühe gemacht in deinen Misse- 
„th a te n . I c h ,  ich tilge deine Uebertretung um 
, , meinetwillen, und gedenke deiner Sünden n ic h t!"  
Je s .4 3 , 22 fg.
Also bei Ih m  ist nichts von Feindschaft. 
Lasset euch versöhnen m i t  G o t t ;  d. h. lasset 
euer Gemüth bedeuten; legt die Fremdigkeit, die 
W id rigke it, die Entfremdung und Entfernung in 
euerm Gemüth ab : seht euren Schöpfer, Heiland 
und blutigen Versöhner nicht an, als einen, der 
euch noch fremde ist, vor dem ihr euch zu fürchten 
habt, der zu euch nicht paßt; sondern denkt, w ir 
gehören zusammen. Schämt euch, daß ihr I h n  
so lange nicht gekannt und nichts von Ih m  gewußt 
habt; daß er schon im  Propheten hat sagen müs­
sen: E in  Ochse kennet seinen H errn ; aber mein 
V o lk  kennet mich nicht (Jes. 1 , Z .) ,  hat meiner 
vergessen, und die Ideen verloren, die es vielleicht 
in seiner Jugend bekommen hat; hat den S e g e n  
e w ig l i c h  (denn das ist E r) kaum werth geachtet, 
hier in der Zeit nach Ih m  zu seufzen, und hat 
doch gewußt, daß es ohne I h n  in Ewigkeit nicht 
bestehen kann; daß, sobald die Seele weg ist, sie 
nirgends hin weiß, als zu Ih m ;  daß es kein 
Kompliment, sondern wahre Verlegenheit ist: W o  
so l l  ich f l i e h e n  h in ?  E r  ist die einzige Z u ­
flucht A lle r, die auf Erden sind. „ W o  soll ich
7mich nun wenden hin? zu D i r ,  Herr Jesu, steht 
mein S i n n ! "  D as ist so, und kann nicht anders 
sein. „ W o  wären w ir doch, wenn kein Jesus 
w a r '! "  Wenn w ir nicht geschaffen wären, so wä­
ren w ir nicht da; und wenn w ir nicht m it B lu t  
erlöst wären, so wären w ir wol da, aber zu un­
serm ewigen Unglück: und unsere trübseligen Zei­
ten, die bösen Tage, welche die Sünde in dieser 
W e lt gemacht h a t, wären nur ein kleiner V o r -  
schmack von dem, was w ir in der künftigen Zeit, 
in der bevorstehenden Haushaltung, im Unsichtba­
ren, B itte res würden zu erfahren bekommen.
Daher wenn ich dergleichen Ausdrücke, daß 
der Heiland uns um Friede b itte t, w ir sollen Ih n  
doch lieb haben, und uns m it Ih m  aussöhnen, 
m it dem Gespräch, welches E r m it der Heidin 
hatte, die E r  nicht haben, und die Ih n  doch 
auch nicht lassen wollte, vergleiche: so kann ich
nicht anders, als ich muß mich für meine M i t -  
Christen schämen.
Es begegnet wol manchmal einem Menschen 
in der Christenheit, daß er denkt, der liebe G ott 
w ill ihn nicht haben, es ist zu spät, und keine 
Gnade mehr für ihn ; aber daß ist nur darum, 
daß man es ein wenig schätzen le rn t: „ d a ß  du
„ in n e  werdest und erfahrest, was es für Jam m er 
„u n d  Herzeleid bringt, den Herrn deinen G ott 
„verlassen." J e r. 2, 19 . D as ist ein guter Z u ­
stand; da ist man in den Umständen jener Heidin. 
Wenn es einem das eigene Gewissen sagt,, oder 
wenn es einem der Feind weiß machen oder die 
Vernunft klar machen w ill:  so ist es lange nicht
das, als wenn es der Heiland einem sagt. D er 
Heidin hat E r  es selbst gesagt: D u  bist eine
Hündin. J a ,  ich b in 'ö , ist die A n tw o rt; aber
V
8ich gehe Dich von einer andern Ecke auch etwas 
an, ich werde doch auch etwas bekommen, es w ird 
auch für mich ein Segen übrig bleiben. O  W e i b ,  
de in  G l a u b e  ist g r o ß ,  d i r  gescheh-e, w ie  
du w i l l t «
Laßt uns also die Gnade, die uns so sehr 
oft angeboten w ird, und die w ir von Kindesbeinen 
an ansehen lernen, als wenn sie uns gehörte, und 
als ob es nicht anders sein könnte, darum nicht 
geringer schätzen. Laßt uns denken, w ir sind der» 
selben nicht werth; laßt uns fürchten, wie es in 
dem B r ie f  an die Hebräer heißt, es möchte uns 
jähling zu nahe kommen, w ir möchten es nicht 
sehen, w ir möchten so vorbei rauschen, vorbei 
schießen, daß w ir es nicht bemerkten (E b r.2 , 1 .) .
Es ist unbegreiflich, wie man zehn, zwanzig 
Jahre bei einer solchen Hauptsache daneben vorbei 
kommen kann; wie man das B lu t ,  die Wunden, 
das Verdienst seines Heilandes und Schöpfers so 
nahe gebracht bekommen kann, ohne in des Her» 
zens Grunde verwundet zu werden; und da man 
über viele kleine und Neben-Sachen, ja über des 
Nächsten Schmerz und Unglück so leicht zu Thrä ­
nen bewegt w ird : wie man nur über seine eigenen 
Sünden, über seine eigene Feindschaft gegen G o tt, 
über seine eigene Unbekanntschaft m it dem Heiland, 
und über seine Seele nie in eine Verlegenheit 
kommt, die einem Zähren auspreßte. Denn wenn 
ich davon rede, daß man über das Sündenelend 
zum Weinen gebracht w ird : so meine ich nicht,
daß dies durch schöne Vorstellungen, durch einen 
eingreifenden Schall oder Ton gemacht werden soll, 
sondern durch die Sache selbst, sie mag so trocken 
weggejagt, und der Ton noch so wenig sonor ( in  
die Ohren fallend) sein. D ie  Neben - Umstände
9
, ^
machen nichts dazu; sondern die S ache selbst, 
das bloße Gehör von dem, w as E r  an uns 
g e w e n d e t  h a t ,  und S e i n e  große W u n d e r »  
T h a t ,  w ie  th e u 'r E r 's  h a t e rw o rb e n .
D a s  muß unser Herz zerschmelzen. Wenn 
nun Jemand kommt und sagt: was geht das dich 
an? du gehst deinen Gang, und hast dich um 
nichts zu bekümmern; G ott segnet ja deinen 
K o rb :  so antwortet man:
J a ,  das ist wol wahr; aber ich habe doch 
eine Seele; es ist so, daß sie bisher wenig ge­
habt, aber es soll nicht langer so sein; was ge­
schehen, soll nun hinfort nicht mehr von m ir ge­
schehen; ich w ill ein Ende haben m it der trocke­
nen, todten, ungefühlkgen, undankbaren Zeit und 
Gemüths - Beschaffenheit; ich w ill anfangen, auf 
I h n  und nach der Anhöhe zu sehen, wo ich mein 
Leben am S tam m  des Kreuzes schweben und mein 
H e il in Tod sinken sehe, wo E r sich für mich hat 
Wunden schlagen lassen. Und weil ich höre, daß 
das um meiner und der ganzen W e lt Sünde w il­
len geschehen ist, daß die Sünde nicht nur gebüßt, 
sondern auch abgethan und geschenkt ist, und daß 
man nun ein besserer Gottes-Mensch werden kann, 
als der erste geschaffen ist: so w ill ich zusehen, 
wie ich auch meinen Theil daran bekomme, und 
auch eine solche selige Kreatur werde. „ I c h  ver­
le u g n e  nicht die Schuld; aber Seine Gnad' und 
„H u ld  ist viel größer als die S ünde, die ich bei 
„u n d  an m ir fin d e ." Es braucht mich Niemand 
davon zu überzeugen; ich kenne mich, und weiß, 
wo es fiß t: „m e ine  Arm uth macht mich schreien 
zu dem T re u e n ,"  der mich segnen, heiligen und 
selig machen kann.
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D as sollten b illig  alle die Leute gleich so ma­
chen, an die man des Heilandes Botschaft b i t t »  
weise bringt, die dem Heiland nicht erst nachlau­
fen dürfen, sondern denen E r  nachgeht: E r  streckt 
Seine Hände nach ihnen aus, und winkt ihnen: 
„K o m m t her, ih r Elenden, kommt her, ih r Ge­
q u ä lte n  (denn ihr seid auch äußerlich nicht glück­
s e lig e  Menschen), gebt euch meinen H änden ."
Es gibt große Länder und Reiche, die lange 
vor uns m it dem Evangelio erfüllt gewesen, wo 
jetzt das Evangelium nicht mehr gepredigt w ird , 
wo die Menschen dahin gebracht sind, daß sie nicht 
nur wie Heiden sind, sondern kaum wissen, daß 
ein Schöpfer und Heiland sein soll. Und doch 
auch in solchen Ländern findet man Cananäische 
W eiblein, die so kleinlaut thun, sich fühlen, kennen 
und wissen, daß sie schon in ihren Vorfahren eine 
lange Zeit von Ih m  abgegangen sind, daß sie kein 
Recht mehr hätten, a b e r  doch, daß der Heiland 
ein gnädiger, freundlicher, allgemeiner Herr ist, 
der auch das Elend der A b t r ü n n i g e n  ansieht m it 
M itle iden , und auch m it ihnen noch gern etwas 
anfängt und versucht. S o  erhält man Seelen für 
I h n ,  auch unter den Leuten, wo es scheint, daß 
das Evangelium von ihnen gewichen ist.
D as reizt einen immer mehr zum E ifer, und 
man denkt: sollten die Leute, denen E r  auf den 
Gassen gepredigt w ird , die immer Gelegenheit ha­
ben, von Seinem Tod zu hören, die selbst die 
P flicht auf sich genommen haben, Seinen Tod zu 
verkündigen; sollten die, sage ich, sich nicht mehr
um Ih n  herum machen. Ih m  zu Füßen fallen, 
und flehentlich um Gnade bitten, das auch zu er­
fahren, was das Herz der Andern erfährt? daß
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es die äußerlichen S inne nicht allein sein möchten, 
der M u n d , der da redet, und die Ohren, die da 
hören; sondern daß ihnen der Heiland die innern 
O h ren  öffne und (wie es dort von der Lydia heißt: 
„d e r  that der Herr das Herz a u f"  A p.G esch.l6 , 
14 .) das H e r z  aufthue, die W orte zu hören. 
Denn so bald das einmal geschieht, es w ird im  
Herzen gehört, das Herz nimmt Theil daran, es 
w ird eine Vorstellung im Gemüth daraus, die da 
bleibt, die m it einem aufsteht und niedergeht, eine 
Vorstellung, was G ott an uns gewendet hat;  —  
„ E r  kam zu uns auf Erden, wollt' unser B ruder 
w e rd e n ," —  und wenn die Vorstellung bleibt, ja 
gar die Oberhand und mehr Gewalt bekommt, als 
die gewöhnlichen D inge , damit das menschliche 
Gemüth sich zu thun macht: so w ird am Ende
nichts anders daraus, als ein S ieg des Heilandes. 
„L iebe, die mich überwunden, und mein Herz hat 
„ganz dahin! verwandte, gekreuzigte, versöhnte 
„L ie b e , D ir  ergeb ich mich. Dein zu bleiben 
„e w ig lic h !"
Wenn das einmal vom Herzen weggesagt is t: 
so hält sich der Heiland so fest daran, als wenn 
es geschworen wäre. Und wenn man es zwanzig- 
mal vergißt, so vergißt es doch der Heiland nicht, 
sondern da heißt es: Ic h  habe die Seele gesehen; 
wie E r  zum Nathanael sagte: Ic h  sah dich unter 
dem Feigenbäume (Joh . 1, 4 8 .). Wenn der Hei­
land einer Seele einen wahren Herzens« Seufzer 
abpressen kann, durch die nahe und innige V o r ­
stellung Seines Todes und Verdienstes: so sieht 
E r  es, merkt es und schreibt sichs auf; es w ird 
ein Denkzettel vor Ih m .  Und wenn es die Seele 
wieder vergißt, und aus der Acht läß t: so bringt 
E r  es immer wieder, und erinnert sich zu der
i r
S tunde , wann es die Seele am nöthigsten hat, 
daß einmal aus dem Herjen ein Seufzer heraus­
kam, nicht aus dem K opf, Verstand und Geblüt, 
aus einer bloßen natürlichen Bewegung und Weich­
lichkeit, durch schöne, andringende, wohlklingende 
und treffende Ausdrücke; sondern aus einer wahren 
Verlegenheit im Gemüth, aus der Vorstellung un­
serer Seelennoth, und der Erkenntniß des V e r­
dienstes Jesu und dessen, was der Schöpfer am 
Stam m e des Kreuzes für uns ausgestanden hat; 
aus.  der Vorstellung Seiner Menschwerdung und 
Opferung für uns :  , ,Ach ,  daß S e in  Leiden an 
, ,m ir  nicht verloren wäre! ach, daß die Wunden 
,,m ich heilten, der Tod m ir zu Gute käme, das 
„ B l u t  meine Sünden wegnähme! ach, daß Christi 
„ B l u t  und Gerechtigkeit mein Schmuck und Eh- 
„renkle id  würde, so könnte ich vor Gott  be- 
„  steh'n! "
E in  solcher Herzens-Gedanke ist entscheidend, 
der erbittet und erlanget, was uns darnach durch 
das ganze Sterben begleitet, bis die Seele zu 
Ih m  heimfährt. „S chre ibe  m ir an, dieser Seele 
„ ih re n  Seufzer und ih r Herzens - Sehnen; sie soll 
„n ic h t beschämt werden, noch ohne Erhörung 
„b le ib e n ."
N u n  wünsche ich vornehmlich, daß eure Her­
zen ergriffen und angefaßt werden mögen; daß die 
Vorstellung von des Heilandes Treue gegen uns, 
von Seiner um uns so hoch verdienten und bis 
in den Tod bewährten Liebe, unsern Seelen zum 
Gefährten, zum bleibenden Andenken und zu einem 
W orte werden mag, das w ir nicht wieder los wer­
den, zu einer Historie, die w ir nicht vergessen 
können. D avid  sagt über den Tempelbau, er 
werde sein Haupt nicht eher sanft niederlegen, bis
/ , ^
er ihn ausgeführt habe. S o  sollten w ir unser 
Haupt nicht eher sanft niederlegen, bis w ir wissen, 
daß w ir Seine Vorstellung recht gehört, Ih m  
Seine freundliche B itte  zugestanden, und nun gern 
m it Ih m  ausgesöhnt und bei Ih m  in Gnaden 
sein wollen. Sünder sind w ir ; aber w ir wollen 
gern Kinder werden, angenehm gemacht in dem 
Geliebten. Und weil E r die Sache selbst an uns 
b ring t: so ist keine Frage, wenn w ir sie anneh­
men, ob w ir sie auch bekommen? W ir  sind nicht 
in Gefahr, daß es uns abgeschlagen werden kann, 
denn es w ird von Ih m  selbst an uns gebracht, 
von G o tt, der nicht leugt.
Ges. Ich hab Dich eingeschlossen in meines Herzens
Schrein rc. . . .
Gleichwie sich fein ein Vögelein in hohle Bäum' 
verstecket rc. — Also Herr Christ, mein' 
Zuflucht ist die Höhle Deiner Wunden rc.
Die Seele Christi heil'ge mich. Sein Geist ver­
siegle mich mit sich! Sein Leichnam, der 





R e d e
des Bruders Levin Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut am 28. M a i 1837.
Ges. Ach ohne Jesu Liebe, dem Lichte alles Lichts rc.
Will sie was Gut's beginnen, so ruft sie Jesum 
an rc.
Ist dieser Grund geleget rc. 848, 1. 3. 4.
, »
L e h r t e x k :  Einem Jeglichen unter uns ist gege­
ben die Gnade nach dem M aaß der Gabe 
Christi. Ephes.4, 7 .
Der wird uns auch Kräfte geben zur Be­
wahrung unsrer Treu', Ihm und der Gemein' zu 
leben, bis zur Harfenspieler reih'. 1748, 5.
E s  läßt sich, m. l.  B r r .  u. S chw n . l  wenn w ir  
die W orte unsers heutigen Textes, die aus dem 
B rie fe  des Apostels Paulus an die Epheser ge­
nommen sind, m it Aufmerksamkeit und im  Z u ­
sammenhange lesen, nicht verkennen, daß sie in 
besondern! genauen Bezüge auf den Zustand der 
damaligen christlichen Gemeine stehen. Wenige 
Jahre waren verstoßen, seitdem sie sich aus dem 
Judenthum und Heidenthum gesammelt hatte; 
durch große Schwierigkeiten hatte sie sich durch­
arbeiten müssen, und mühsam war der Kam pf,
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in welchem sie m it der Macht der Finsterniß zu 
Felde lag. Um so auffallender waren aber auch 
die Kräfte des Geistes, die sich in ihr entfal« 
teten, sowol jene innere K ra ft des Glaubens 
und der Liebe, die das Ganze zusammenhielt und 
durchströmte, als auch die einzelnen Gaben und 
K rä fte , die sich bei den M itgliedern derselben reg­
ten und auf mannichfaltige Weise hervorthaten. 
S ie  glich, wie es der Apostel in dem Kapitel, aus 
welchem unser Text genommen ist, und noch an 
vielen andern Orten weitläuftig ausführt, einem 
Leibe, den e in  Geist beseelte, der aber aus gar 
vielen Gliedern bestand, deren Jedes um des A n ­
dern willen da w ar, von denen aber doch Jedes 
wieder auf eine ganz besondere, ihm eigenthümliche 
A r t  zum Besten des Ganzen m itw irkte. W as 
aber dieser Zeit ganz ausschließlich eigen w ar, das 
waren die übernatürlichen Wundergaben, die, wie 
der Apostel ausdrücklich sagt, weniger für die G läu­
bigen als für die Ungläubigen da waren, die daran 
ein äußeres sinnliches Zeichen davon haben sollten, 
was ihr Herz noch nicht zu fühlen im Stande war, 
daß hier nämlich nicht menschliche, sondern göttliche 
Kräfte wirkten. Tiefe Einsichten in die göttlichen 
Geheimnisse, überraschende K larheit in Darlegung 
des Rathschlusses Gottes zu unserer Seligke it, ein 
Heldenglaube, der Berge versetzte, die Gabe, 
Kranke zu heilen und sonst andere W under zu 
thun —  das waren die Erscheinungen, die in der 
ersten christlichen Gemeine so häufig waren, daß 
fast in allen apostolischen Briefen davon die Rede 
ist. W as aber zum Segen der Gemeine und zur 
Vermehrung ihrer Siege über die ungläubige W e lt 
gemeint war, das hätte doch gar leicht durch M iß ­
brauch und Unlauterkeit derselben zum Verderben
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gereichen können. D as Außerordentliche wurde zu 
einem Prüfstein des Wahren gemacht; nur das 
Hervorstechende wurde geschäht, das minder G län­
zende aber verachtet; der einfältige Glaube an 
Jesum, den Alle ohne Unterschied haben müssen, 
wurde vergessen und Hintenangesehk; Eifersucht 
und Unzufriedenheit entstand; der Geist wurde ge­
dämpft, und die Liebe und E in tracht, das B and 
der Vollkommenheit, das Zusammenwirken auf 
e inen Zweck ging darüber verloren. D arum  ru ft 
der Apostel Paulus kurz vor den Worten unsers 
Textes denen, an die er schrieb, z u : „ S o  er- 
„m ahne ich euch nun in dem H errn , daß ih r 
„w ande lt, wie sichs gebühret eurem Berufe, darin­
n e n  ih r berufen seyd, m it aller Demuth und 
„S a n ftm u th , m it Geduld, und vertraget einer den 
„andern in der Liebe; und seyd fleißig zu halten 
„d ie  Einigkeit im  Geiste durch das B and des 
„F riedens. E in  Leib und E in  Geist, wie ih r 
„auch berufen seyd auf einerlei Hoffnung eures 
„B e ru fe s . E in  H err, E in  Glaube, Eine Taufe, 
„ E in  Got t  und V a te r unser A ller, der da ist über 
„euch A lle , und durch euch A lle , und in euch 
„ A l l e n ; "  und dann fährt er for t :  „E in e m
„Jeglichen unter uns aber ist gegeben die Gnade 
„nach dem Maaß der Gabe C h r is t i."
Wenn nun auch, m. l.  B r r .  und S chw n .l 
jene Wundergaben in der Kirche Christi nicht mehr 
zum Vorschein kommen, weil sie, wenigstens für 
d ie  Z e it, nicht mehr nothwendig zu sein scheinen, 
so geht uns doch die Ermahnung des Apostels in 
ihrem tieferen S inne nicht weniger an, da es 
einerseits nirgends eine Gemeine Jesu Christi gibt, 
in der nicht noch immer eine große Mannichfaltig- 
keit der Gaben S ta t t  fände, die alle zum Bestehen
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des Ganzen, zu dessen Belebung und Wachsthum 
durchaus erforderlich sind; und da andererseits 
eben von dieser Seite her noch immer dieselben 
Gefahren drohen. D ie  Hauptsache aber, worauf 
es ankommt, wenn sie glücklich vermieden werden 
sollen, wenn alle diese noch so verschiedenen Gaben 
nur förderlich und auf keine Weise hinderlich für 
das Reich Gottes sein sollen, ist die, daß man sie 
erstlich nicht überschätze und ihnen an und für sich 
selbst keinen zu hohen W erth beilege; und dann 
zweitens, daß man sich, wie und wo sie auch zum 
Vorschein kommen mögen, beständig daran erin­
nere, daß sie ein freies Gnadengeschenk vom Herrn 
sind, daß sie, wie es in unserm heutigen Texte 
heißt, „ e in e m  Jeden gegeben sind nach dem 
Maaße der Gabe C h ris ti."  Eine solche Ueber- 
schätzung ist es, wenn man sie höher achtet, als 
die Wirkungen, die sich an jedem Herzen offenbaren 
sollen, als die Buße zu G ott und den Glauben 
an unsern Herrn Jesum Christum, als die Früchte 
des Geistes, die daraus hervorgehen, die bei Allen, 
die sich nach Christi Namen nennen, sichtbar wer­
den sollen und können, und die insgesammt in der 
Liebe und Dankbarkeit gegen D en , der uns zuerst 
geliebet, ihren Grund haben. Denn unerschütter­
lich und umstößlich gewiß ist es, daß Christum 
lieb haben besser ist, nicht nur als alles Wissen, 
sondern auch als alle Gaben und Geschicklichkeiten 
und jede, noch so hervorragende Tüchtigkeit zu 
Seinem Dienst; daß das Leben im Glauben des 
Sohnes Gottes, die Gemeinschaft der Seele m it 
Ih m  und der Wandel nach Seinem S in n  durch 
nichts anderes ersetzt werden kann, daß darauf 
allein unsere Seligkeit beruht in Zeit und E w ig ­
keit, und daß alle Beredtsamkeit, alle Weissagung,
Erste» Heft. 1839. 2
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alle Erkenntniß, alter Wunderglaube, ja selbst die 
größte Selbstverleugnung und Aufopferung uns 
nichts h ilft, wenn eö an diesem Glauben und an 
dieser Liebe mangelt. O darum, m . l. B r r .  
und Schwn . !  lasset uns den Heiland bitten, daß 
E r  uns diese Ueberzeugung erhalte und uns vor 
dem W ahn bewahre, als ob die ganze Gemeine 
oder irgend ein M itg lied  derselben ein anderes Z iel 
haben dürfe als das eine, Ih n  zu gewinnen und 
in Ih m  erfunden zu werden, ohne welches alles 
Andere vor Ih m ,  der an des Herzens Grunde er­
stehet Seine Lust, wenn es auch vor den Augen 
der Menschen noch so viel gälte, gar keinen 
W erth hat.
Das hebt aber doch nicht auf, daß, wie ge­
sagt, in einer jeden lebendigen Gemeine sich immer 
Kräfte und Gaben hervorthun müssen zum gemei­
nen Nutzen, die zu wecken, zu hegen und zu pfle­
gen unser A ller heilige Pflicht ist. Denn wo 
Christi Geist wirklich ist, da offenbaret er sich auch 
in seinen Wirkungen immer als derselbe, und 
doch bei einem jeden einzelnen auf verschiedene 
Weise: mancherlei Gaben, aber ein Geist; man­
cherlei Aemter, aber e in  Herr ;  mancherlei Kräfte, 
aber e in  G o t t ,  der da wirket Alles in Allem 
(1  Cor. 12, 6 .). D ie Einen sind reich an E r ­
kenntniß und E rfahrung; Denen ist ein größerer, 
Jenen ein kleinerer Wirkungskreis gegeben; hier 
ist die K ra ft mehr auf das Ganze, dort mehr auf 
das Einzelne, hier mehr auf das In n e re , dort 
mehr auf das Aeußere gerichtet; hier theilt sie 
sich mehr im S tille n  und Verborgenen zum Segen 
Anderer m it,  dort t r i t t  sie öffentlich hervor durch 
auffallende W irkungen; es gibt, m it e inem W o rt, 
keine natürliche Fähigkeit des Menschen, die nicht
19
bei denen, die wahre Glieder am Leibe Christi 
sind, durch die K ra ft des heiligen Geistes zum 
Besten Aller geheiliget würde. D a  soll doch über 
der Mannichfaltigkeit und Verschiedenheit der G a­
ben, über ihrer Scheinbarkeit oder Unscheinbarkeit 
die höhere Gleichheit und E inheit nicht übersehen 
werden, die Allen dadurch eigen ist, daß sie A l l e  
Aeußerungen desselben heiligenden und beseligenden 
Geistes sind, daß sie Alle nur einem Herrn dienen, 
daß es keine gute und vollkommene Gabe gibt, die 
nicht von Oben herab kommt, von dem V a te r des 
LichtS, bei dem kein Wechsel ist des Lichtes und 
der Finsterniß. D as soll die Glieder der Gemeine 
Jesu unter einander verbinden, daß sie Alle von 
e inem Geiste getrieben. Alle zu e inem  Dienste 
auserkoren, daß sie A l l e  Werkzeuge in Gottes
Hand sind. O , wo es so ist, m. l. B rr.>  und
Schirm .! da ist der Leib Christi, Seine Gemeine, 
in voller K ra ft und Gesundheit, da wachst er in 
allen Stücken an dem, der das Haupt ist, C h ri­
stus; da hebt und tragt ein Glied das andere, 
nach Maaßgabe der ihm mitgetheilten K ra ft ;  da 
fühlt sich kein einziges überflüssig oder zurückgesetzt; 
da neigt sich das Schwache zum Starken und das 
Starke zum Schwachen; da ist es ein S tro m  der 
Liebe, der A l l e  durchgeht; da sagt Keines zum 
Andern: ,,ich  darf deiner n i c h t ; "  sondern ein 
Jedes n im m t, ein Jedes g ib t, je nachdem ihm 
mangelt oder gegeben ist; da w ird die geringste 
Gabe nicht verachtet, und die größte nicht über­
schätzt; N e id , Eifersucht und Unzufriedenheit kann 
keinen Platz finden. Aber wenn, m. l.  B r r .  und 
Schwn. !  wie es in jenen ersten Gemeinen leider 
zu werden anfing, der eine den andern verkleinert 




angenommen, oder auch beneidet w ird ; wenn welt­
liche und eigenliebische Rücksichten das richtige U r­
theil verdunkeln und trüben: so kann gerade das
den ersten Zwiespalt und Trennung verursachen, 
was sonst die schönsten Blüthen und Früchte her­
vorgebracht haben würde.
D a m it das nicht unter uns geschehe, m. l. 
B r r .  und Schwn. !  so wollen w ir es uns aufs 
Neue tief ins Herz schreiben, was uns in unserm 
heutigen Texte zugerufen w ird . Welche Gaben 
auch ein Jeder haben möge —  einem Jeglichen 
sind sie gegeben nach dem Maaße der Gabe 
Christi. Keiner verdankt sie seinem Verdienste, 
und schon die kleinste Gabe ist etwas so köstliches 
und unverdientes, daß man nicht genug dafür 
danken kann. D as soll uns doch, wenn sonst 
nichts anderes, demüthig und zufrieden machen in 
Rücksicht auf uns selbst; das soll unö gerecht ma­
chen gegen unsere B rüder und Schwestern, und 
vor allem Andern soll es uns auffordern zu der 
gewissenhaftesten Treue. Es soll uns zufrieden 
machen über das, was uns beschieden ist, und 
demüthig über das, was uns verliehen wurde. 
Daß uns diese Gabe gegeben und jene versagt 
wurde, das ist kein Ungefähr, sondern des Herrn 
W ille . E r weiß es am besten, was uns gut und 
heilsam ist; und wie könnten w ir etwas anderes 
und größeres verlangen wollen, als was E r uns 
zu geben für gut fand? Wenn uns aber auch 
noch so viel gegeben wurde, so ist es allein Seine 
Gnade. Es soll uns aber auch gerecht machen 
gegen unsere B rüder und Schwestern. Ih re  G a­
ben nicht anerkennen wollen, weil sie größer sind 
als die unsrigen, oder sie verachten, weil sie uns 
zu klein dünken, das heißt beides, die göttliche
21
Allmacht und W eisheit leugnen. Aber uns ihrer 
freuen, wie und wo und in welchem Grade w ir 
sie finden, das heißt nicht Menschen, sondern 
I h n ,  den Allwaltenden ehren. W as E r aber 
von uns Allen verlangt, wie viel oder wie wenig 
uns auch gegeben sein m a g , das ist eben die 
Treue. D ie  bleibt im Großen und Kleinen im ­
mer dieselbe; die ist es, die vor Ih m , dem Her» 
zenskündiger, immer gleichen W erth hat. E i n  
Pfund oder z e h n  Pfund —  das bestimmt E r ;  
wenn's aber zur Abrechnung kommt, so ist die 
große Frage die: wie ein Jeder das ihm Gege­
bene angewendet hat.
O  möchten w ir doch, m. l. B r r .  u. Schwn.! 
diese große Zeit der Entscheidung niemals aus den 
Augen verlieren! Möchten w ir uns oft im  Geiste 
hin versehen in jene Schaaren der schon vollende­
ten Gerechten, die bei dem Herrn daheim sind 
und dort von Ih m  den Gnadenlohn empfangen, 
den E r allen denen, die Ih m  hier m it Demuth 
und Treue nachwandeln, bei sich verheißen hat! 
Möchten w ir alles Andere fahren lassen, einzig 
und allein darauf bedacht, daß auch w ir ihren 
Fußtapfen folgend einmal aus Seinem Munde das 
Zeugniß hören: , ,D u  bist über Wenigem getreu
gewesen; Ic h  w ill dich über V ie l setzen; gehe 
ein zu deines Herrn Freude! "
,,D e r sie ehmals lehrte wagen ihren GlaubenS­
gang zu geh'n, der sie bei dem Lastentragen lehrte un­
beweglich steh'«, der w ird uns auch Kräfte geben zur 
Bewährung unsrer Treu' Ih m  und der Gemein' zu 
leben, bis das Thun im Fleisch vorbei und der Geist 
in Ruhe se i."
Ges. Laßt uns, so lang wir in der Zeit rc. 497,3.
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B e r i c h t
von der Mission zu Charlottenburg an der 
Cottica in Suriname vom Jah r 1836.
Nm 3. M ärz spät Abends kamen die Geschwister 
V o ig t und Schm idt in Begleitung der Geschwister 
Passavant von Paramaribo auf Charlottenburg an, 
um künftig von hier aus in Gemeinschaft m it den 
seit einem Ja h r hier wohnenden Geschw. Hartmann 
den sich mehr und mehr erweiternden W irkungs­
kreis, die Verkündigung des Evangelii auf den 
Plantagen an den Flüssen in dieser Kolonie, wahr­
zunehmen. Am  folgenden Tage zeigte B r .  Passa­
vant in einer Versammlung der HauSgemeine an, 
auf welche Weise dieses Werk nach dem Wunsche 
der Helfer-Conferenz in Paramaribo, welche sich 
darüber früher m it unserm lieben B r .  Cürie bei 
seinem Besuch allhier berathen hatte, künftig be­
trieben werden soll, und empfahl dieses W erk 
sammt den dabei dienenden Geschwistern dem Hei­
land in einem Gebet. W ir  verbanden uns bei 
dieser Gelegenheit aufs Neue zu dem S in n : was 
Seel' und Leib vermögen, allezeit gern und w illig  
an Jesu Dienst und Ehre zu legen.
Sonntags den 6ten verkündigte B r .  Passa­
vant auf der uns zunächst den Fluß hinaufwärtS 
liegenden Plantage Beekoliet zum ersten M a l das 
Evangelium in Auftrag der Administrateure dieser 
Plantage, die uns hiemil eine neue Thüre öffneten.
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welches uns um so lieber ist, da w ir nun auf den 
nur eine Viertelstunde von hier entfernt liegenden 
Plantagen freien Z u tr it t haben. D ie  Neger kamen 
zahlreich und reinlich gekleidet, uyd hörten m it 
Verlangen das ihnen verkündigte W o r t  Gottes an. 
Am  7 ten reisten die Geschwister Paßavant nach 
Paramaribo zurück.
Am  U t e n  besuchte B r .  Hartman zum ersten 
M a l auf dem Milikärposten Gouverneurslust, wo 
sich außer dem M il i tä r  und den Landes-Negern 
auch viele Gefangene befinden, welche sich alle zu 
den Versammlungen einfanden. E in Gleiches fand 
S ta t t  am 14ten auf der Zucker-Plantage Potribo
in der oberen Commeweine.
A ls am 24. A p ril durch B r .  Schm idt der 
Anfang m it der Verkündigung des Evangelii auf 
der Kaffee - Plantage Halle in Sachsen gemacht 
wurde, fanden sich die Neger ebenfalls ordentlich 
ein, und äußerten ihr Verlangen, noch ferner G o t­
tes Work zu hören.
Am  2. M a i hielten w ir hier in Charlottenburg 
zum ersten M a l eine Missions - Conferenz. Nach 
der schon früher angenommenen Regel, monatlich 
E inm al auf jedem uns offenstehenden Predigtplatze 
zu besuchen, setzten w ir fest, zu Anfang jedes M o ­
nates die Besuche m it unsern zwei Bvocen anzu­
treten, und gegen Ende deffelben wieder hier zu­
sammen zu treffen, um uns über das Nöthige zu 
besprechen. Den B rü te rn  Hartmann und Schm idt, 
welche am folgenden Tage ihre Reisen nach zwei 
verschiedenen Gegenden antraten, wäre es kaum 
möglich gewesen, viel vor Ende des M onats nach 
Hause zu kommen, wenn nicht wegen der diesjäh­
rigen sehr ergiebigen Kaffee-Ernte der Besuch auf 
mehrern dieser Plantagen bis in den M onat Sep-
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tember zuweilen hatte unterbleiben müssen. B r u ­
der V o ig t konnte wegen seiner noch immer nicht 
ganz überstandenen Krankheit und Schwache fürs 
Erste noch nicht Theil an den Besuchen nehmen; 
und als er wieder ganz hergestellt war,  erforderte 
die Aufsicht auf die bei uns arbeitenden Zimmer­
leute —  da w ir noch ein Wohnhaus für unsere 
Neger, eines zur Ausbesserung unserer Boote und 
andere kleine Gebäude nöthig hatten —  die fo rt­
währende Anwesenheit eines B ruders. Besonders 
viel Mühe und Kosten machte uns die gründliche 
Ausbesserung unserer zwei Boote zum Reisen, da 
w ir ,  um nicht in unsern Besuchen gestört zu wer­
den, zuerst ein drittes kleineres bauen mußten, da­
m it beständig zwei B rüder fahren könnten. W ir  
wurden m it dieser Arbeit kaum bis zu Ende des 
Jahres fertig.
Am  14. J u n i erhielt auf Albion in der S a - 
ramakka zum ersten M a l eine Negerin die heilige 
Taufe. A ls ihr bei einem frühern Besuche ange­
zeigt wurde, daß ihr diese Gnade bevorstehe, sagte 
sie unter andern: ich danke dem Heiland herzlich
dafür, bin aber nicht im S tande, Ih m  Seine 
Güte zu vergelten; ich kann Ih m  nichts geben 
als mein Herz: das wolle E r  von m ir annehmen! 
D er Eigenthümer des nicht viel weiter aufwärts 
liegenden HolzgrundeS La Ressource, H r . Solander, 
welcher nebst den wenigen Negern, m it welchen er 
dort arbeitet, daselbst war,  wohnte der Versamm­
lung bei und bat,  daß w ir uns auch dieser seiner 
Untergebenen, von welchen fünf ihre Namen auf­
schreiben ließen, annehmen möchten, was ihm 
gern bewilligt wurde.
Am  Z. J u l i  fing B r .  V o ig t den Unterricht 
auf der Zucker-Plantage Zorg en Hoop an, und
/
B r .  Passavant am lO ten auf der ganz nahe dabei 
liegenden Plantage Picardie in der unteren Com- 
meweine. A u f ersterer fanden sich etwa 100 Neger, 
sehr anständig gekleidet, dazu ein, und ihre A u f­
merksamkeit ließ uns für die Zukunft viel Gutes 
hoffen. B r .  Passavant meldet Folgendes: S o n n ­
tags den 10. J u l i  wurde zufolge einer Einladung 
des Herrn Christie, EigenthümerS der Plantage 
Picardie, der Anfang gemacht, seinen Negern U n­
terricht zu ertheilen. E r und seine Frau schienen 
einen großen W erth darauf zu legen; auch hatte 
er Alles auf das Beste zurecht gemacht, und die 
Zuhörer fanden sich zahlreich ein, waren auch sehr 
aufmerksam. Nach einer kurzen Ansprache und 
Einleitung über den Zweck dieses Unterrichtes w ur­
den die Neger um ihren S in n  befragt, und sie 
erklärten einm üthig, daß sie gern Gottes Wokt  
anhören würden. Es war eine gute S tim m ung 
bei den Zuhörern und das Bekenntniß Gottes bei 
dieser Handlung wahrzunehmen, und so wurde 
diese S tä tte  zur Verkündigung des Evangelii dem 
Heiland geweihet. Zuletzt wurde das jüngst ge­
borene K ind  der Herrschaft nach der Liturgie der 
englischen Kirche getauft.
B r .  Hartmann fand am 18ten auf Goudneyn 
zwei Booce m it In d ia n e rn , welche an der M a ra - 
wyne wohnen und über See hiehergekommen wa­
ren. Unter ihnen befand sich ein M ann nebst sei­
ner Frau und M u t te r ,  welche ehedem von den 
Brüdern an der Corentein getauft worden. Nach­
dem auf Molhoop am 12. und 13. Aug. die V e r­
sammlungen gehalten worden, fanden sich die dor­
tigen Communicanten am IZ  ten des Abends bei 
uns auf Charlottenburg ein zur Begehung des hei­
ligen Abendmahls. D re i B rüder und eine Schwe-
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ster waren, nachdem sie dazu eingesegnet worden, 
erstmalige Mitgenossen. E in  B ruder erzählte, er 
habe im vorigen M onat m it mehreren Negern in 
die S ta d t gehen wollen, um den Verwalter zu 
verklagen —  ohne Ursache, denn er ist oft nur zu 
gütig gegen seine Untergebenen. A ls  sie schon auf 
dem Wege waren, sah er sich unter seinen Beglei­
tern um, und bemerkte, daß er der einzige Ge­
taufte sei. Darüber erschrak er, kehrte um , bat 
seinen Herrn um Vergebung, und war sehr dank­
bar, daß dieser ihn für sein Vergehen nicht strafte. 
A ls  er gefragt wurde, ob ihn seine Kameraden 
nicht geschmähet und verspottet hätten, antwortete 
er: das haben sie zwar gethan, allein das hat
nichts zu bedeuten; Christus ist noch viel mehr 
um meinetwillen verlästert worden.
I m  September wurde wieder auf mehreren 
Plantagen der Anfang m it der Verkündigung des 
Eoangelii gemacht. Zuerst geschah dieses durch 
B r .  Hartmann auf N u t en schadelyk in der unte­
ren Commeweine, und dann durch B r .  V o ig t, 
welcher diesmal hinauf in die Cotkica und Perica 
reiste, auf de Nieuwe Eendragt, Groot Kuilenburg 
und de Vrede. Erstere Plantage ist nur eine gute 
S tunde von uns entfernt, die andern aber 3 und 
eine halbe und fünf S tunden, alle drei an der 
Cottica. Ueberall konnte man die frohe Hoffnung 
haben, daß das W o r t  von der Versöhnung seine 
K ra ft an vielen Herzen werde beweisen können, da 
es m it Aufmerksamkeit angehört wurde. N icht so 
gut ging es auf der Plantage Eintracht an der 
P erica , wo im  Jahre 1834 den Negern zweimal 
das W o rt des Lebens verkündigt, aber auf ih r 
ausdrückliches Verlangen nicht mehr besucht worden
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war. B r .  V o ig t schreibt davon: Am  L isten
früh kamen sämmtliche Neger von der Plantage 
vor dem Hause des Verwalters zusammen, wo ich 
sie zuerst etwa folgendermaßen anredete: I h r  ha«
bet zwar vor zwei Jahren Gottes W o rt einige 
M ale gehört und damals erklärt, daß ihr es nicht 
mehr hören wollet, und habet also das Gute, wel­
ches G ott euch darbot und so gern geben wollte, 
von euch gestoßen. W ie  ein kleines K in d , wenn 
man ihm etwas Kostbares in die Hände gibt, das­
selbe nicht selten wegw irft, eben sp habet auch ihr 
in Unwissenheit gehandelt, weil ihr diesen Schah 
nicht kennet. Ic h  komme auf Verlangen eurer 
Herrschaft nun wieder hieher, um zu vernehmen, 
ob etwa einige unter euch sind, die sich eines besse­
ren besonnen haben; denn w ir lieben euch und 
wissen, daß Gott  euch noch viel mehr liebet und 
euch gern zeitlich und ewig glücklich machen w ill. 
N un  sagte ich ihnen, wie E r deshalb ein Mensch 
geworden, was E r zu unserer Erlösung gethan und 
gelitten, wie E r die Menschen zu sich einlade und 
b itte , zu kommen, damit E r  ihnen helfen könne 
u. s. w. H ierauf bat ich sie dringend, wenn sie 
auch jetzt keine Neigung fühlten, dieser Lehre Folge 
zu leisten, so möchten sie dennoch als erwachsene 
und verständige Menschen dieselbe anhören und 
nicht geradezu verwerfen und von sich stoßen; auch 
versicherte ich sie, w ir würden keinen von ihnen 
in irgend einem Theile zu etwas zwingen, sondern 
überließen Alles ihrem freien W illen . S o  weit 
hörten sie mich ruhig an; als ich sie aber bat, 
sich an einen dazu passenden O rt zu begeben, wo 
ich ihnen auf eine anständige Weise hierin weiter 
Unterricht ertheilen und etwas aus dem W orte 
Gottes vorlesen könnte, so entstand ein lautes Ge-
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murmel unter ihnen, von welchem man nicht viel 
mehr vernehmen konnte, als die Worte:  w ir wol­
len es nicht hören. Ic h  stellte ihnen vor,  wie 
sehr ste ihre Herrschaft und uns, vorzüglich aber 
Gott  selbst betrübten und in einen unübersehbaren 
Jam mer und Elend sich stürzten, wenn ihnen nicht 
etwa noch Zeit zur Buße gegeben werde; aber alle 
meine B itten  und Vorstellungen waren fruchtlos. 
Ic h  wendete mich an einzelne, auf deren Gesichtern 
ich eine bessere Gesinnung zu lesen glaubte; aber 
auch diese traten dem großen Haufen bei, welcher 
endlich voll Unwillen aus einander lief, und ich 
mußte m it Betrübniß sehen, wie auch sie fortgin­
gen. B a ld  nachher kam eine alte Negerin, welche 
als die erste Gauklerin und Göhendienerin daselbst 
bekannt is t, in Geschäften vor das Haus der wei­
ßen Leute. Ic h  ging zu ihr, sprach freundlich m it 
' ih r, und bemühete mich, ihr das große Glück an­
zupreisen, welches diejenigen genießen, die an J e ­
sum glauben. S ie  wollte mich aber nicht aus­
hören, sondern bezeigte laut ihren Unwillen und 
sagte, indem sie eiligst wegging: ich bin öfters
krank und dem Tode nahe gewesen, aber meine 
Götter haben m ir immer geholfen; wenn sie das 
nicht gethan hätten, so würde ich kein so hohes 
A lter erreicht haben.
B e i dem Besuch, welchen die Geschwister 
Hartmann im November in der Surinam e mach­
ten, wurde am 15ten auf der Zucker-Plantage 
W a te rland , etwa vier Stunden oberhalb der 
S ta d t,  zum ersten M a l den Negern das Evan­
gelium verkündigt und still und aufmerksam an­
gehört. Gleich nachher ließen 45 Personen ihre 
Namen aufschreiben. Uns ist dieser Plaß auch
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darum besonders lieb, weil w ir dadurch auf der 
weiten Reise nach Berg en D aa l einen Ruhepunkt 
mehr bekommen haben.
I n  der Nacht auf den 20sten brach hier 
die Schleußenthüre. Glücklicherweise war nicht 
Springflukh und eine neue Thüre ziemlich fertig, 
welche durch die anwesenden Zimmerleute bald ein­
gesetzt werden konnte, so daß durch das Eindrin» 
gen des Wassers unserm Platz kein bedeutender 
Schade zugefügt wurde.
Am 2. December reisten die Geschiv. V o ig t 
zum Besuch der Plantagen in die Surinam e und 
Saram akka, und die Brüdec Hartmann und 
Schm idt theilten sich in die Besorgung des übn- 
gen Besuchs. B e i Veranlassung desselben w ur­
den am Christtage auf Killenstein und Spierings- 
hoek die zwei Erstlinge dieser Plantagen, wo w ir 
seit bald zwei Jahren besuchen, getauft, zu wel­
cher sakramentlichen Handlung sich der Heiland so 
bekannte, daß sie nicht ohne Segen für die A n ­
wesenden war. Zwei neue Thüren sind uns 
geöffnet worden. Es wurde nämlich in diesem 
M onat zum ersten M a l besucht in Ossembo, eine 
gute halbe Stunde oberhalb Onoribo in P a ra , 
und in Hanover eben daselbst, vier Stunden jen­
seits Onoribo. B r .  V o ig t meldet davon: Am 
I7 ten  Vorm ittags fanden sich auf Hanover in der 
geräumigen Zimmerloge etwa 100 Personen ein, 
welche, nachdem sie sich endlich in gehöriger O rd­
nung gesetzt hatten, gegen Erwarten still und auf­
merksam dem zuhörten, was ihnen nach Gesang 
und Gebet gesagt wurde. A ls ich nach Beendi­
gung der Versammlung fragte, ob ihrer etliche 
wären, welche wünschten, daß w ir wiederkommen
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und ihnen Unterricht ertheilen möchten, antworte, 
ten V iele m it J a !  und dieses schien Einigen 
Ernst zu sein. A ls ich hierauf sagte, w ir wür­
den bei späteren Besuchen die Namen derer, wel­
che ein besonderes Verlangen hätten, das Evange­
lium  zu hören, aufschreiben, tra t eine alte Frau 
zum Tisch und bezeugte vor Allen laut ihr V e r­
langen, aber durch die Einsprache Anderer irre 
gemacht, erklärte sie, ich möchte das Aufschreiben 
ihres Namens heute noch anstehen lassen. Ic h  
bemerkte, daß sich ein Geist des Widerstrebens 
bei Vielen regte, und brach deshalb kurz ab. 
Kaum  war ich m it dem Verwalter in seine W oh­
nung getreten, so kamen die Treiber und hinter 
ihnen viele M änner langsam herbei. E iner der­
selben nahm das W o r t  und wollte m ir zu erken­
nen geben, daß w ir nicht nöthig hätten, wieder 
hieher zu kommen. Ic h  bemerkte ihre Feind­
schaft gegen das Evangelium, und erklärte ihnen 
kurz, für diesmal wären w ir fertig , und nach 
dem Wunsche V ie ler unter ihnen würden w ir sie 
bald wieder besuchen. N e in , nein! riefen sie: 
das hat nur e i n e r  gesagt; w ir  wollen nichts 
weiter davon hören. Ic h  suchte sie zu bedeu­
ten, stellte ihnen die Liebe Gottes vor und wie 
es S e in  und unser Verlangen sei, daß sie selig 
werden möchten. A ls aber alle meine Vorstellun­
gen, sie von ihrer Meinung abzubringen, fruchtlos 
waren, sagte ich : w ir kommen dennoch wieder,
und wenn auch nur ein einziger ist, der uns an­
hören w ill,  damit dieser selig werde. Dagegen 
konnten sie nichts einwenden und gingen unwillig 
fort. Einer aber sagte noch voll Zornes, indem 
er auf seinen Fuß wies, welchen er kürzlich ver­
wundet hatte, und der ihn noch am Gehen hin-
Iderte: wäre ich doch gesund, daß ich heule häkle 
in den W ald gehen und arbeiten können! D as 
wäre m ir lieber; dann könnte ich auch recht 
tanzen und springen. E r  meinte, zu Neujahr.
S e it dem M a i hatten w ir europäische Ge» 
schwister uns einer ziemlich guten Gesundheit zu 
erfreuen, aber die bei uns dienenden Neger krän­
kelten in den letzten fünf Monaten vie l, und meh­
rere hatten schwere Krankheiten durchzustehen, waö 
uns nicht selten in große Verlegenheit brachte.
Am  27. December verschied die bejahrte 
Neger schivester M a ria  Candace, welche erst vor 
Kurzem m it ihrem Sohne, der uns als B oo ts­
ruderer dient, kränklich hieher gezogen war. D a  
sie schon langer an ihrem Verstände gelitten hatte, 
und auch körperlich leidend w ar, so gönnten w ir 
ihr dieses Glück von Herzen, und da ihr Gang 
in den letzten Jahren dem Heiland nicht immer 
zur Ehre gewesen w ar, so freuten w ir uns, als 
w ir vor ihrem Ende bemerkten, daß sie ihr V e r­
trauen auf den Heiland sehte und hoffte, E r 
werde ihr gnädig sein. Ih re  Leiche wurde als 
das erste Korn an dem Orte beerdigt, welchen 
w ir uns schon früher zum Begräbnißplatz der 
Neger und der weißen Geschwister auöecsehen 
hatten.
Beim  Schlüsse des Jahres 1 8 3 6  waren 
60 Platze außerhalb der S ta d t,  wo w ir besu­
chen. I m  Laufe dieses Jahres wurden auf die­
sen Platzen 52 Kinder und Erwachsene getauft. 
Ueberhaupt wohnen auf Plantagen 523 Getaufte 
und 1700 T a u f- Kandidaten und Neue Leute. 
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zur Anhörung des Wortes Gottes in die V e r­
sammlungen, welche sich bis dahin noch nicht um 
nähere Anfasiung bei uns gemeldet haben.
M i t  allen diesen empfehlen sich zu treuer F ü r­
bitte vor dem Herrn
Johann Heinrich Philipp V o ig t .  
Johann Gottlieb H a r lm a n n .  
Rasmus S c h m id t .
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B e r i c h t
des Bruders T r e u  von seinem ersten Besuch 
auf den an der Seeküste im Ober-District 
Niekerie in Suriname gelegenen Plantagen 
vom 18. April bis 10. Mai 1837.
S c h o n  während der Anwesenheit des Bruders 
C u r ie  in Paramaribo im J a h r 1835 wendeten 
sich die Pflanzer des eine Tagereise nordwärts von 
dieser S ta d t an der Seeküste gelegenen zum S u -  
rinam'schen Gouvernement gehörenden O b e r» D i ­
strikts der Niekerie an uns m it der B it te ,  daß 
einer der B rüder - Missionare zu ihnen kommen 
möchte, um ihre Neger-Sclaven im  Christenthum 
zu unterrichten. S ie  erboten sich zu diesem Zweck 
im  M itte lpunkt des DistrickS eine geräumige Kirche 
nebst einer Wohnung für den Missionar zu er­
bauen, damit die Neger von den 18 Baum wolle­
Plantagen, die alle längs der Küste in einer Aus­
dehnung von etwa 4  Stunden liegen, diese sonn­
täglich besuchen könnten. D ie  zum B a u  der 
Kirche bald darauf eingeleitete Subscription war 
auch sehr reichlich ausgefallen.
Inzwischen hatte sich auf einer der volkreich­
sten dieser Plantagen der merkwürdige Umstand er­
eignet, daß ein fanatischer Neger, welcher zwei 
Jahre lang kein W o rt gesprochen hatte, und des­
halb für wahnsinnig gehalten, im  Krankenhause
Erstes Heft. 1839. 3
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war eingesperrt worden, anfing, sich besonderer 
göttlichen Offenbarungen zu rühmen, und sich für 
einen göttlichen Gesandten, ja sogar für den Sohn 
Gottes auszugeben, wobei er behauptete, während 
seiner bisherigen geistigen Abwesenheit in mehreren 
Ländern die Neger in Freiheit gesetzt zu haben, 
und daß er nun auch hier erschienen sei, um die 
Neger ebenfalls von dem Joche der Sclaverei zu 
befreien. Durch M itw irkung  seiner W ärter bekam 
er bald einen großen Anhang, und wurde, beson­
ders von den Negern der nächst gelegenen P lan ta­
gen des Nachts fleißig besucht, welche Gelegenhei­
ten dann von ihm nicht blos zur Verkündigung 
seiner Lehre, sondern auch zur Ausübung der nie­
drigsten Sinnenlust benutzt wurden. A ls  endlich 
diese nächtlichen Zusammenkünfte von dem P lan ta ­
gen-Besitzer entdeckt und die Sache gerichtlich un­
tersucht worden w ar, wurde gedachter Neger Colin 
nebst 9 seiner Hauptanhänger ins Gefängniß nach 
Paramaribo geschafft, wo sie m it den übrigen Ge­
fangenen dem von uns ihnen gehaltenen sonntägli­
chen Gottesdienst beiwohnten. Leider war Colin 
durch seine Ausschweifungen körperlich und geistig 
dermaßen geschwächt, daß er für alle höheren E in ­
drücke durchaus unempfänglich blieb. I n  diesem 
Zustand gab er als ein bedauernswürdiges Opfer 
seiner Leidenschaften den Geist au f, bevor die in 
Folge seiner Verschwörung gegen die Blanken ihm 
zuerkannte Todesstrafe an ihm hatte vollzogen wer­
den können.
Einen bessern Eingang fand das seligmachende 
Evangelium bei seinen Mitgefangenen. M i t  Freu­
den pahmen sie das W o rt des Lebens an und be­
zeugten wiederholt, daß sie, wenn sie so etwas frü­
her gehört hätten, den Verführungen des Colin nie
'
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Gehör würden gegeben haben. Sehnlichst wün­
schen w ir, daß der in ihre Herzen ausgestreute 
gute Same künftig nicht wieder erstickt werden, 
sondern Früchte für die Ewigkeit tragen möge.
D a  das C rim ina l - Gericht diese nächsten 
Theilnehmer an den nächtlichen Zusammenkünften 
bei mehr erwähntem C o lin , als durch ihn V e r­
führte blos zu einer angemessenen körperlichen Züch» 
tigung und zu mehrjähriger Festungßarbeik verur- 
theilt hatte, welche Leibeöstrafe sie zur W arnung 
für ihre übrigen Miksclaven auf derjenigen P lan ­
tage empfangen sollten, wo Colin sein Wesen ge­
trieben hatte, so war sowol vom hiesigen Gouver­
nement, als von Seiten des Vereins zu Ausbrei­
tung des Christenthums unter den Negern, der 
Wunsch geäußert worden, daß ein Missionar aus 
unserer M itte  die zur Vollziehung der S tra fe  er­
nannte, aus M itgliedern des hohen Rathes beste­
hende Commission dorthin begleiten möchte, um 
bei dieser Gelegenheit allen Negern auf der ganzen 
Küste ein W o rt christlicher Ermahnung zuzuspre­
chen, und somit den ersten Anfang m it der V e r­
kündigung des Evangelii daselbst zu machen. Zu­
gleich ging der Wunsch der M itg lieder des Vereins 
dahin, daß w ir uns zur Errichtung des neuen 
Missions - Etablissements im  M itte lpunkt dieser 
18 Plantagen m it der Localität der Küste genau 
bekannt machen möchten, um sodann einen passen­
den Platz dazu vorschlagen zu können. I m  A uf­
trag der hiesigen Helfer-Conferenz und im  V e r­
trauen auf die gnädige Unterstützung des Heilandes 
begab ich mich daher am 18. A p ril Vorm ittags 
an B o rd  des SchoonerS Biesklebury, auf dem die 
S trä flinge  unter Bedeckung von 35 M ann S o l­




schafllich gesinnten Kapitän de Villeneuve, dahin 
abgeführt wurden. D ie  gesummte Schiffsgesellschaft 
bestand aus 56 Personen. D a  uns die Fluch 
bald entgegen kam und auch der W ind  ungünstig 
w ar, so kamen w ir erst Abends um halb 7 Uhr 
aus der Mündung der Surinam e in die freie See. 
I n  der Nacht ging es schnell vorwärts, so daß 
w ir schon am folgenden V orm ittag  um 10 Uhr bei 
dem im M itte lpunkt dieses D istrikts gelegenen M i ­
litärposten Coronie vor Anker gingen. D a  die - 
Küste sehr flach ist, und es gerade Ebbe w ar, so 
konnten w ir erst einige Stunden später ans Land 
gehen.
D er Landdrost des D istrictS , Herr Färber, 
ein Deutscher, ersuchte mich, so bald er unsere i 
Ankunft vernommen hatte, in einigen Zeilen, so» i 
gleich zu ihm auf seine Plantage zu kommen, um i  
in seinem Hause zu logiren. D a  ich aber meine i 
Sachen noch nicht vom Schooner erhalten hatte, i 
und es für zweckmäßiger h ie lt, so lange in d e r! 
Nähe der Gefangenen zu bleiben, bis die Execution ! 
vorüber wäre, um sie täglich besuchen zu können,  ^
so nahm ich fürs erste das Anerbieten des Herrn z 
Mackintosh an, bei ihm auf der Plantage John Z 
z» logiren. Am  folgenden Morgen r it t  ich m i t !  
demselben zu Herrn Färber, dessen Plantage etwa  ^
1 ^  Stunden von dem M ilitärposten entfernt ist, 
um mich m it ihm zu besprechen, auf welche Weise 
ich meinen Auftrag am zweckmäßigsten in Aussah» 
rung bringen könne. E r riekh m ir, m it dem V e r­
sammlunghalten auf den Plantagen so lange zu 
warten, bis die Gefangenen ihre S tra fe  würden 
bekommen haben; alsdann wolle er selbst mich 
überall herumführen. Unterdeß ließ ich mich öfters 
sowol auf der Plantage John als anderwärts m it
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den Negern in ein Gespräch e in , und es freute 
mich, sie überall für das Evangelium empfänglich 
zu finden.
Nachdem am 22 . A p ril die 9 Personen waren 
abgestraft worden, hielt ich am Sonntag den 23sten 
die erste Versammlung für die Neger auf der 
Plantage John, wozu sich auf erhaltene Einladung 
auch einige von den benachbarten Platzen eingefun- 
den hatten, so daß etwa lä v  Zuhörer anwesend 
waren. Alle waren sehr aufmerksam auf das, 
was ich ihnen von dem Rath Gottes zu unserer 
Seligkeit sagte, und waren hocherfreut, als sie 
vernahmen, daß es nun wirklich zum B a u  einer 
Negerkirche kommen und ein Lehrer zum Wohnen 
hieher ziehen würde. Einige von ihnen ersuchten 
mich nachher, ihnen vor meiner Abreise von hier 
doch noch einmal eine Versammlung zu halten, 
was ich ihnen auch gern versprach. E in  alter 
Neger, der früher lange in der S ta d t gewohnt 
hatte, ohne sich um die Kirche zu bekümmern, 
sagte m ir ,  daß er, seit er hier sei, schon oft ge­
wünscht habe, doch noch einmal in seinem Leben 
Gelegenheit zu bekommen, das W o rt Gottes zu 
hören, weshalb er auch vor Z Jahren, als der 
von der niederländischen Missions - Gesellschaft in» 
N ieder-D istric t der Niekerie angestellte Missionar 
W ix  die K inder seines Herrn allhier getauft habe, 
um die Erlaubniß angesucht hätte, daß auch er 
sogleich getauft werden möchte, was aber natürlich 
ohne vorhergegangenen Unterricht nicht hatte gesche­
hen können. . ....
Erst am 26. A p ril reiste die Kommission wie­
der ab, und zwar nach dem N ieder-D is tric t, wes­
halb ich, nachdem ich die Gefangenen, die an dem
»
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nämlichen Tage nach Paramaribo zurück geschickt  ^
wurden, noch einmal besucht hatte, mich zu Herrn 
Färber nach der Plantage Hoope begab.
Am 27sten früh fuhr er m it m ir nach Poto- 
sie, wo bald alle Neger zusammen berufen wurden, j 
denen ich nach einer einleitenden Ansprache über > 
den Zweck meines Gesuches, das Gleichniß von» i 
großen Abendmahl vorlas und erklärte, und sie « 
ermähnte, der auch an sie ergehenden Einladung I  
zur Mitgenostenschaft im Reiche Gottes dankbar » 
und gern zu folgen. Auch diese Neger, etwa 70  » 
bis 80 an der Zah l, erklärten einstimmig, daß sie» 
gern die Kirche besuchen und sich im Christenthum » 
unterrichten lasten wollten, wenn ein Lehrer zu » 
ihnen kommen werde. Einige Neger, die a u f»  
einem Fahrzeuge abwesend waren, wurden auf den» 
kommenden Sonntag nach Leasoweö bestellt, u m »  
dort der Versammlung beizuwohnen. »
Am  28sten Nachmittags ließ Herr Färber»  
seine eigenen Neger von der Plantage Hoope zu -1  
sammen kommen, denen ich auf dieselbe Weise D 
einen V ertrag  hielt, wozu ich die W orte des H e i-» 
landes (M a rc . 16, 1 5 .1 6 . ) :  „G ehet hin in alle 
W e ll r c . "  zum Grunde legte. D ie  Zuhörer w a-A  
ren aufmerksam, und gaben ebenfalls ihre Freude» 
über den vorhabenden Kirchenbau zu erkennen.» 
Am  folgenden Tage begaben w ir uns nach der auf , 
der entgegengesetzten Seite des Militärpostens gele- a 
genen Plantage M voy. Der Weg dahin geht auf r 
einem längs der ganzen Küste hinlaufenden M u - s 
schel-Riff, und bietet dem Auge manche Abwech-A 
selung dar. Besonders interestant war m ir eine 
fast eine halbe Stunde lange Allee von drei Reihen H 
Cocus-Palmbäumen, die sämmtlich voller Früchte -
39
hingen, und die, da die Bäume noch nicht ihre 
größte Höhe erreicht haben, also noch sehr bläcter- 
reich smd, herrlichen Schatten gaben. Außer die» 
ser Allee führt der m it verschiedenartigen Frucht­
bäumen bepflanzte Weg eine bedeutende Strecke 
durch fruchtbare Banannen-, Welschkorn-, PamS- 
und andere Felder, so daß es hin und wieder das 
Ansehen hat, als führe man durch einen tropischen 
Garten.
A u f der Plantage Perseverance wiederholten 
w ir im Vorbeifahren bei dem Verwalter die B itte , 
seine Neger auch nach Mooy zu schicken, was er 
auch that. A u f letztgenannter Plantage hatten sich 
gegen M itta g  e tw a '200 Neger in der geräumigen 
Baum wollen. Loge eingesunken, wo Alles aufs beste 
zu einer Versammlung eingerichtet war. A u f vor» 
her geschehene Anzeige kamen auch noch einige V e r­
walter von andern Plantagen m it ihren Negern 
dazu. D er Anblick dieser herbeiströmenden, ordent­
lich gekleideten Menge, von denen die allermeisten 
an diesem Tage zum erstenmal in ihrem Leben das 
Evangelium verkündigen hörten, war in der That 
herzerhebend. Eine ältliche Negerin vergoß Thrä­
nen der R ührung, als der Gesang angestimmt 
wurde. D er Heiland schenkte mir'ö auf mein Fle­
hen, daß ich m it Freudigkeit und Herzenswärme 
zu ihnen reden, und sie zu Jesu, dem Freunde der 
Sünder, liebreich einladen konnte. Auch sie ver­
sprachen, dem heute an sie ergangenen Rufe des 
Herrn zu folgen. Be im  Gesang des Schlußvecses 
wurden w ir auf eine recht unangenehme Weise un­
terbrochen, indem das an einen Pfosten angenagelte 
Seitenbrett, auf welches die Sitzbänke gelegt wa­
ren, losbrach, und einer Negerin den Fuß stark 
verletzte. S ie  wurde sogleich auf einem B re tt ins
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Krankenhaus getragen, und von dem Plantage- 
Doctor verbunden. D a  diese Person während der 
Versammlung nicht recht aufmerksam gewesen war, 
sondern öfters m it einem Kinde gespielt und es ge­
schaukelt hatte, wodurch der Nagel locker geworden 
sein mochte, so führte der Herr Landdrost ihr dies 
unanständige Benehmen zu Gemüthe, und wie sie 
sich die Schuld von diesem Unglück selbst zuzu­
schreiben habe. Eine vor vielen Jahren in der 
S ta d t getaufte Fam ilie , die durch Verkauf hiehec 
verseht worden ist, kam zu m ir, um mich zu be­
grüßen und ihre lebhafte Freude darüber auözu- 
sprechen, daß nun ein Lehrer zum Wohnen hieher 
kommen werde. —  A ls  w ir auf dem langen Rück­
wege durstig wurden, ließen w ir uns in der vor­
erwähnten Allee von einem Neger einige Cocus- 
Nüsse öffnen, und erquickten uns an der schmack­
haften M ilch  derselben.
Sonntags den ZOsten fuhren w ir nach Leaso- 
wes, wo durch den Hauslehrer des Herrn Mackin- 
tosh schon Alles zu einer Versammlung vorbereitet 
w ar. W e il auch Herr RicketS von der benachbar­
ten Plantage Novares m it seinen Negern dazu 
kam, so waren etwa 250 Personen zugegen, die 
alle aufmerksam zuhörten« D a  der vorerwähnte 
Neger Colin auf dieser Plantage sein Wesen getrie- 
/ ben hatte,- so nahm ich die Gelegenheit wahr, sie 
auf die Verirrungen des menschlichen Geistes, so 
lange er in heidnischer Unwissenheit dahin lebt, und 
auf den großen Nutzen und die Nothwendigkeit 
eines christlichen Unterrichts, den sie nun bald 
regelmäßig erhalten sollten, aufmerksam zu machen. 
M i t  innigem Dank gegen den Heiland konnte ich 
bemerken, daß auch hier der größte Theil der Ne­
ger sich sehr empfänglich für das Evangelium be-
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zeigte; wirklich scheinen sie sich nach etwas Besse» 
rem und Höherem zu sehnen. Zum Schluß der 
Versammlung taufte ich auf dringendes Ansuchen 
des auf dem Militärposten Coronie befindlichen 
Sergeanten dessen K in d , und zwar nach der eng» 
tischen Liturgie. D a  diese Leute keine Gelegenheit 
haben, expreß eine Reise nach Paramaribo machen 
zu können, um ihr K ind  daselbst von dem refor» 
wirken Prediger taufen zu lassen, so hielt ichs für 
meine P flich t, ihnen diese B itte  zu gewähren. 
A u f sein Verlangen gab ich dem V ater nachher 
einen Schein, daß dies K ind wirklich durch mich 
sei getauft worden, um denselben dem reformirten 
Prediger gelegentlich einsenden zu können. Den 
1 . M a i hielt ich auf der Plantage MaryShope, 
wohin auch die Reger von der benachbarten Plan» 
tage Bellevue beschreden worden waren, eine Ver» 
sammlung. Es waren ebenfalls etwa 250 Perjo- 
ncn zugegen, denen ich das Heil in Christo anzu» 
preisen die Gnade hakte. S ie  hörten nicht nur 
sehr aufmerksam zu, sondern versprachen auch, sich 
künftig die Gelegenheit, in den christlichen Heils» 
Wahrheiten noch weiter unterwiesen zu werden, wohl 
zu Nutze zu machen. E in  großer Theil der Reger 
von MaryShope ist bereits vor etwa 10 Jahren, 
als der römisch - katholische Pastor diese Küste be» 
suchte, von demselben getauft worden. D a  sie 
aber weder vor, noch nachher gründlichen Unterricht 
im  Christenthum erhalten haben, so sind diese Ge­
tauften eben so unwissend, wie die übrigen Heiden; 
sie fanden sich gleichfalls w illig zu dieser Versamm» 
lung ein. Schon damals hatte der katholische 
Pastor in diesem D istric t eine Kirche errichten 
wollen, um sich der Neger annehmen zu können, 
was ihm aber von den Pflanzern, die fast alle ge-
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borne Berg schotten sind, verweigert wurde. Es 
scheint auch, daß eine später wiederholte Anfrage 
von Seiten der katholischen Geistlichkeit die Haupt­
veranlassung dazu gegeben hat, daß die Pflanzer 
selbst nachher um einen Missionar der Brüderkirche 
angesucht haben. —  Zum Schluß der Versamm­
lung taufte ich das bereits 16 M onat alte Söhn- 
lein des Herrn und der Frau W ilkens, bei denen 
ebenfalls vorerwähnte Umstände obwalten.
A ls  ich am 2. M a i m it Herrn Färber nach 
der Plantage S arah kam, versammelten sich dort 
in dem neu erbauten geräumigen Krankenhause ge­
gen 150 Neger, denen ich ebenfalls den Zweck 
meines Berufs aus einander setzte, und sie, nach 
dem ich ihnen den Rathschluß Gottes zur S e lig  
keit der Menschen kürzlich verkündigt hatte, nach 
Anleitung von Luc. 14, 16 —  24. ermähnte, der 
an sie ergangenen Einladung zu folgen, und künf­
tig die Kirche fleißig zu besuchen, was sie auch 
Alle einstimmig versprachen.
Zwei von den Gezüchtigten, die weniger 
schuldig waren befunden worden, und deshalb nicht 
wie die übrigen nach Paramaribo sind zurückgebracht 
worden, wohnten der Versammlung ebenfalls bei. 
Einige von den jüngeren kamen nach derselben zu 
m ir und baten mich um A B C -B ü c h e r ,  um sich 
von den blanken Kindern gelegentlich im Lesen un­
terrichten zu lassen.
Am  3 . M a i ließ mich Herr Ferner, Besitzer 
der Plantage CadroS et P a rk , dessen Neger schon 
einige Tage zuvor auf der benachbarten Plantage 
M ooy das Evangelium gehört hatten,, zu sich holen. 
B a ld  nach meiner Ankunft ließ er seine kleinen
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schwarzen Creolen zu sich ins Haus kommen, um 
sie in meiner Gegenwart zu examiniren. Ic h  
wunderte mich nicht wenig, daß mehrere von ihnen 
bereits buchstabiren, die drei H aupt-A rtike l des 
christlichen Glaubens, das Vater-Unser und einige 
Bibelsprüche auswendig hersagen konnten. E in  
ältlicher Neger, der früher in Paramaribo gewohnt 
hat, und jetzt hier die Aufsicht über die K inder 
füh rt, hat sie m it Hülfe eines neger-englischen 
BuchstabirbucheS so weit gebracht. Herr Ferrier 
versprach auch, so bald die Neger-Kirche erbaut 
und ein Missionar hier wohnhaft sein w ird , seine 
kleinen Creolen pünktlich in die Schule zu schicken.
Nachdem ich mich nun meines Auftrages, so 
gut es sich für diesmal nach den Umstanden thun 
ließ, entledigt hatte, so begab ich mich wieder zu 
Herrn Alexander Mackinkosh auf die Plantage 
Jo h n , um dort in der Nähe des M ilitä r-P ostens 
eine passende Gelegenheit zur Rückfahrt nach P a ­
ramaribo abzuwarten. Um diese letzten Tage mei­
nes Aufenthalts auf der Küste nicht unbenutzt vor­
über gehen zu lassen, nahm ich m it genanntem 
Herrn Rücksprache, am 4 . M a i,  als am Himmel« 
fahrtötage unsers Herrn, seinen und einigen benach­
barten Negern noch einmal eine Versammlung zu 
halten, wozu sich auch eine nicht unbedeutende A n ­
zahl aufmerksamer Zuhörer einsund. Nach einer 
einleitenden Ansprache über den Zweck der Einsez« 
zung der christlichen Festtage und über die Bedeu­
tung jedes einzelnen derselben, erklärte ich ihnen, 
was Christus allen Menschen vornehmlich durch 
Seine glorreiche Himmelfahrt erworben habe, und 
was w ir thun müssen, um dereinst eine gute S tä tte  
bei Ih m  zu finden in Seinem Reiche. D ie  W orte
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des Heilandes, M atch. S5, 31 —  4 6 ., von Seiner 
letzten Wiederkunft zum Gericht, die ich ihnen zum 
Schluß noch vorlas, schienen ihnen sehr eindrücklich 
zu sein. °
Auch an den beiden folgenden Abenden hielt 
ich in meinem Logis mehreren nach Erbauung ver­
langenden Negern noch kleine P riva t - Versamm­
lungen, in welchen ich ihnen einzelne Stücke aus 
der Leidensgeschichte des Heilandes und einige von 
Seinen Gleichnissen vorlas und erklärte, und mich 
dann m it ihnen darüber unterhielt. Es war mei­
nem Herzen jedesmal innig wohl in der M itte  die­
ses lernbegierigen schwarzen H äufle ins, und ich 
hoffe, daß das W o rt des Herrn einen bleibenden 
Eindruck in ihren Herzen hinterlassen werde. D a  
ich auch am Sonntag den 7. M a i noch da war, 
so ließ Herr Mackinkosh den Negern auf seines in 
Paramaribo abwesenden Bruders Plantage Leaso- 
wes sagen, daß alle diejenigen, welche Lüst hätten, 
während meines diesmaligen Aufenthaltes auf der 
Küste das Evangelium noch einmal zu hören, sich 
V orm ittags dazu einfinden möchten. A ls  w ir da­
her zur bestimmten Zeit daselbst ankamen, fand 
ich zu meiner großen Freude eine beträchtliche A n ­
zahl Neger, etwa gegen 300 Personen, sowol von 
dieser als einigen benachbarten Plantagen versamm­
let, denen ich die Bekehrungs-Geschichte des röm i­
schen Hauptmannes Cornelius erklärend vorlas, 
und sie auf diejenigen darin enthaltenen Punkte, 
die auch auf ihren Zustand besonders passen, auf­
merksam machte. Zum  Schluß erzählte ich ihnen 
noch einiges von dem ersten Anfang unserer Neger 
Missionen und von einzelnen Neger-Bekehrungen, 
was einen besonderen Eindruck auf die Anwesenden 
zu machen schien. Ic h  verließ diese Plantage m it
-
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dem zuversichtlichen Vertrauen zum Herrn, daß E r  
selbst dies S e in  angefangenes Werk in Gnaden 
vollführen werde zu vieler Neger Seelen-Seligkeit.
-
Herr Mackinkosh hatte auch seine Neger von 
der Plantage John und einige andere von den be­
nachbarten kleinen Plätzen bestellt, sich an demsel­
ben Nachmittag noch einmal bei ihm zur Anhörung 
des Wortes Gottes einzusinden. D a  w ir aber un- 
terdeß erfuhren, daß ein kleiner Schooner entweder 
diesen Abend oder am nächsten Morgen nach P a ­
ramaribo abgehen werde, und ich diese Gelegenheit 
nicht versäumen durfte, so mußte ich diese V e r­
sammlung wieder absagen lasten, und mich schnell 
reisefertig machen, um noch am nämlichen Nach­
mittag nach der Plantage MaryShope zu fahren, 
in deren Nähe das Fahrzeug vor Anker lag. Erst 
am 8. M a i früh um 7 Uhr ging ich m it noch drei 
andern Passagieren an D ord  des SckoonerS. D a  
man auf der Rückreise sowol den W ind  als die 
längs der Küste hinlaufende starke S tröm ung gegen 
sich hat, und daher fast immer laviren muß, so 
ist die Rückreise nach Paramaribo immer ungleich 
beschwerlicher und langweiliger, als wenn man 
von der S ta d t kommt; auch wurde ich am ersten 
Tage ernstlich seekrank. Indeß  ging unsere Fahrt 
noch ziemlich schnell von S ta tte n ; denn schon am 
dritten Tag liefen w ir zu M itta g  in die Mündung 
der Suriname ein, und nach 5 Uhr kam. ich ge­
sund und wohlbehalten bei unsern lieben Geschwi­
stern in Paramaribo an, wo ich zu meiner herz­
lichen Freude auch meine Frau und Kinder recht 
wohl antraf. N icht so erfreulich war jedoch die 
Nachricht von dem Ergehen unserer lieben M i t ­
arbeiter auf der Plantage Charlottenburg, wo un-
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terdeß die Schwester Vogt schwer erkrankt war 
und auch noch sehr bedenklich darnieder lag.
M it  sehr beklommenen und wehmüthigen Her­
zen und mit einem gewissen schweren Vorgefühl 
hakte ich vor drei Wochen diese Reise angetreten, 
weil noch Niemand aus unserer M itte diesen D i- 
strick je betreten hakte, und ich daher in meinem 
Kleinglauben nicht voraus sehen konnte, was für 
eine Aufnahme das Evangelium auf diesem neu 
anzubauenden Arbeitsfelde finden werde, besonders 
unter den zu Anfang dieses Berichts beschriebenen! 
Umständen. —  Um so herzlicher und freudiger 
konnte ich seht, nach Beendigung dieses erstmaligen 
Besuchs dem Heiland danken, daß Er mir auf 
der ganzen Reise innerlich und äußerlich so gnädig 
durchgeholfen, sich zu meinem schwachen Zeugniß 
von Seiner Versöhnung und von Seiner großen 
Sünderliebe bekannt, und die Herzen der Neger 
für Sein seligmachendes Evangelium geöffnet und 
geneigt gemacht hat, wovon nicht nur die überall 
in den Versammlungen wahrzunehmende S tille  und 
Andacht, mit der die allermeisten das ihnen Ge 
sagte anhörten, sondern auch ihre wiederholten Er 
klärungen deutlich zeugten. Auch die Blanken 
haben bei ihren Negern durchgängig eine große 
Freude über diese neue Erscheinung bemerkt. Eine 
Negerin hakte gefragt: ,,W ann wird denn die
Kirche, von der schon so viel gesprochen worden 
ist, einmal gebaut werden?" G
Wenn man gleich in der jetzigen Zeit des 
Reiches Gottes, wo die äußere Verbreitung dessel­
ben auf eine in früheren Zeiten unerhört gewesen^ - 
Weise schnell von Statten geht, und wo mit der 
Annahme des Christenthums durchaus keine Schmach 
vor der Welt mehr verbunden ist, nicht erwarten
47
kann, daß es bei den 12 — 1300 Negern, welche 
bei dieser Gelegenheit die Botschaft des Friedens 
zum erstenmal in ihrem Leben gehört und sich w il­
lig erklärt haben, sich weiter in der seligmachenden 
Lehre des Christenthums unterrichten zu lassen, 
auch durchgängig zu gründlichen Herzensbekehrun­
gen kommen werde: so bietet sich doch unserer
Missions - Wirksamkeit in diesem D istrik t ein vie l­
versprechendes Arbeitsfeld dar, und es ist m it 
Grund zu hoffen, daß das W o rt vom Kreuz seine 
Gotteskraft an vielen Negerherzen beweisen werde. 
Es ist hier reif zur Ernte und wirklich hohe Z e it, 
daß ein Arbeiter zum Wohnen dahin geht. D ies 
kann aber nicht eher geschehen, als bis die Kirche 
fertig sein w ird , zu deren B au  nun nach der ein­
stimmigen Erklärung sämmtlicher Pflanzer bald m it 
Ernst geschritten werden soll. D er geeigneteste 
Platz zu diesem neuen Missions-Etabliffement schien 
m ir die im M itte lpunkt aller Plantagen und nicht 
weit von dem Milikärposten Coronie gelegene P la n ­
tage Bandaökine zu sein, die dem mehrerwähnten 
Herrn Alexander Mackinkosh eigenthümlich zugehört. 
Dieser hat sich erboten, so viel Land, als zum 
Kirchplatze und zu einem Garten nöthig sein w ird , 
unentgeltlich dazu herzugeben, und dies Grundstück 
gerichtlich für immer von der Plantage abschreiben 
zu lassen. . -
Da die gesammte schwarze Bevölkerung dieser 
Küste wenigstens auf 1700 Seelen geschätzt wird, 
so wird die Kirche darnach eingerichtet werden. 
Es kann also hier eine schöne Neger-Gemeine ge­
gründetwerden, die das große Vorrecht einer allge­
meinen freien Kirchfahrt und eines regelmäßigen 
Sonntags-Gottesdienstes genießen soll, während die 
übrigen uns offenstehenden Plantagen in dieser Ko-
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lonke nur alle 4  bis 6 Wochen von einem Missio- I 
nar besucht werden können. D as ist vom Herrn . 
geschehen und ein Wunder vor unsern Augen! i  
E in  solcher allgemeiner Uebertritt, da fast die 
ganze Bevölkerung dieser sämmtlichen Plantagen z 
auf einmal aus dem Heidenchum zum Christenthum  ^
übergeht, hat etwas besonders anregendes, und I 
macht, daß selbst die Gleichgültigen, die bei einer I I  
allmahligen Einführung des Evangelii sich nie wür- I 
den von selbst herzu gedrängt hoben, nun durch den -I 
S tro m  der übrigen Masse unwillkührlich in das große I 
Netz der Kirche m it hineingerissen werden. Daraus -I 
entstehen zwar für die Zukunft manche Schwierig- I  
keilen hinsichtlich der specielleren Seelenpflege, aber I  
es ist doch der nächste W eg, das Evangelium als I 
einen guten Sauerteig in die ganze verfinsterte I 
Heidenmasse hineinzubringen. Es liegt in der N a - I 
tu r des Reiches Gottes, daß Nauonalbekehrungen I 
zum Christenthum nicht auch zugleich bei Allen I 
Herzensbekehrungen zu Christo sind; denn m it dem I 
großen Netz der Menschenfischerei werden, nach dem S 
eigenen Auöspruch des Heilandes, Match. 13 ,4 7 .48 ., I 
allerlei Gattung gefangen, Böse und Gute; u n d ! 
um dieser letzteren w illen, die sich vom Heiland« 
und durch Seinen Geist auSerwählt machen lassen, I 
die aber hienieden —  also auch in unsern Heiden- t 
Gemeinen —  nur das Kirchlein in der Kirche auö- ! 
machen, und die am Tage des Auslesens schon 
zum Vorschein kommen werden, lohnt sichs gewiß, ! 
muthig Hand ans W erk zu legen, und das Evan- I 
gelium a l le r  K r e a tu r  zu verkündigen, so viele 
ihrer nur herbei geeilt kommen, wenn man eS 
gleich manchen von ihnen ansehen zu können meint, 
daß sie nur M itläu fe r sind. D as W o rt vom 
Kreuz wird gewiß auch hier, das hoffen w ir zu-
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»ersichtlich zum Herrn, recht vielen Heiden, die 
bisher in Finsierniß und Schatten des Todes 
saßen, ein Geruch des Lebens zum Leben werden.
Da bis zur Vollendung des KirchenbaueS, 
wenn derselbe auch baldmöglichst begonnen wird, 
wenigstens noch ein Jahr vergehen kann, so wurde 
bei meiner Abreije von der Küste nicht nur von 
Seiten mehrerer Pflanzer, sondern auch von vielen 
Negern der Wunsch geäußert, daß doch bis dahin 
solche Besuche noch öfters von uns wiederholt wer» 
den möchten, damit die bei dieser Gelegenheit ge­
faßten Vorsähe und die guten Eindrücke unterdeß 
nicht wieder verloren gingen. Auch wir halten 
dies für sehr nothwendig, und hoffen, daß der 
Ausführung dieses Wunsches keine Schwierigkeiten 
in den Weg treten werden.
W ir bitten alle unsere lieben Missionsfreunde 
in Europa und in allen übrigen Theilen der Erde, 
bei ihrer treuen Fürbitte, womit sie uns und das 
uns anvertraute wichtige Werk so fleißig unter» 
stützen, welches Bewußtsein auch mir Armen auf 
dieser Reise ganz besonders tröstlich und ermunternd 
gewesen ist, —  auch auf diese verhältnißmäßig 
zwar nur geringe schwarze Küstenbevölkerung zu» 
weilen ihr Auge zu richten, und dies neue Mis« 
sionsseld dem Heiland treulich im Gebet vorzutra­
gen, daß dieser Plan zu Seiner Ehre und zum 
Heil vieler Menschenseelen, die Er ja auch, wie 
uns Alle, mit Seinem Blute so theuer erkauft 
hat, bald angefangen und nach Seinem S inn 
aus- und fortgeführt werden möge.
*
Erstes Heft. 1839. 4
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B e r i c h t
hon der M iß ion auf S t .  Thomas vom Jahre
1 8 3 6 .
A m  27 . J a n . machten die Missionare in N ie s k y  
ihren ersten diesjährigen Besuch auf der Nordseite 
der In se l. S ie  brachten auf fünf Plantagen meh­
reren Kranken und Schwachen das heilige Abend­
mahl, wonach dieselben, ihren Aeußerungen zufolge, 
schon herzlich verlangt hatten. .
Am  7 . M ärz war das Begräbniß der nach 
NieSky gehörenden Negerschwester Henriette, von 
der Plantage Jan  N u lly . Dieselbe war als eine 
erwachsene Person im Jahre 1800 getauft worden, 
und im folgenden Jahre zum Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt. S ie  war eine herzmäßige 
Seele, die durch Liebe und Aufrichtigkeit Andern 
zum Exempel w ar, und hing m it treuem S in n  
an dem Heiland. I n  den letzten Jahren ihres 
Lebens befand sie sich in einer traurigen Lage, da 
sie durch eine Krankheit den Gebrauch ihrer Füße 
gänzlich verloren hatte, und mußte nun, um von 
einer S telle zur andern zu gelangen, auf den 
Knien kriechen. Ob sie gleich in ihr Schicksal er­
geben war, so äußerte sie sich doch gegen die B ru ­
der, welche sie besuchten, in einem klagenden Ton: 
sie weinte über ihren Zustand und sagte, daß sie 
den Heiland oft b itte , sie zu sich zu nehmen; 
aber —  setzte sie öfters hinzu —  E r  hat es noch
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nicht für gut befunden; indessen weiß ich, daß E r 
mich einmal von diesen Leiden erlösen und in den 
Himmel nehmen wird.
Sehr erfreulich war es uns —  wird im Be­
richt von N e u h e rrn h u t gemeldet —  daß, dem 
Befehl unsers an der Ausbreitung des MifsionS- 
Werkes nahen Antheil nehmenden Herrn General­
gouverneurs von Schölten gemäß, die Sclaven auf 
den drei dänischen Inseln den Charfreitag ganz frei 
bekamen, und wir demnach das Verlesen der Tages- 
geschichke am Nachmittage halten konnten. Dies 
hatte zur Folge, daß zwar der Andrang von Men­
schen zu demselben nicht so groß war, als da die­
ses Verlesen noch des Abends gehalten werden 
mußte; aber dafür hatten wir eine ungestörte 
Versammlung, und die Aufmerksamkeit und Rüh­
rung derer, die sich zum Anhören eingefunden hat­
ten, bewies, daß sie nicht darum gekommen wa­
ren, weil eben zu einer solchen Zeit ein großer 
Haufe Volks in die Kirche geht, sondern weil es 
ihnen Herzensdrang war, von der Liebe des Hei­
landes zu den armen Sündern zu hören. I n  un­
serm seit dem Wiederaufbau unsers Hauses in der 
Stadt geräumigeren Versammlungssaale hakten sich 
am Gründonnerstag und Charfreitag auch Viele 
eingefunden, unter welchen Mehrere von andern 
Kirchen Verfassungen sich befanden. W ir können 
hoffen, daß in Folge des Segens, welcher auf der 
andächtigen Betrachtung des Leidens und Todes 
Jesu ruhet, nach und nach mehr Früchte zum 
Preise des Herrn sich zeigen werden. I n  N ie s ­
ky herrschte große Stille in eben der Versamm­
lung am Charfreitag, welche früher, als sie des 
Abends gehalten wurde, durch viel rohe, ungesittete 




Nachdem die Geschwister in Neuherrnhut sich 
am 5 . A p ril m it den zum Synodus berufenen Ge­
schwistern Bönhof verabschiedet und sie nebst den 
sieben Kindern, welche m it ihnen nach Europa rei- - 
sen sollten, in einigen Versen der Obhut des Herrn § 
und dem Schutze Seiner heiligen Engel empfohlen 
Patten, begleiteten sie dieselben an das Schiff, und f 
schieden m it der tröstlichen Hoffnung von ihnen, ß 
der Herr werde sie glücklich nach Herrnhut bringen. « 
Am  I7 te n  machten die Geschw. Sybrecht, E 
welche, nach einem 10jährigen treuen und gesegne» I  
ten Dienst in Neuherrnhut, nach Friedensthal auf 
S t .  Croix berufen worden, einen herzlichen Abschied , 
m it der Gemeine. D ie  Thränen der Negergeschwi­
ster und ihre herzlichen Wünsche für das fernere 
Wohlergehen dieser Geschwister waren uns Beweise 
ihrer Liebe zu denselben. j !
Am  5. A p ril —  heißt es im  Bericht von I 
Niesky —  kam einer unserer Nationalgehülfen, I 
Abraham von der Plantage Neltje B e rg , ums ! 
Leben,.indem er von einem Felsen am Seestrande, I 
auf welchem stehend er Fische angelte, herabfiel I 
und ertrank. Noch am nämlichen Tage war er I 
hier bei uns, indem er ein Pferd seines Eigenthü. 
mers in der Schmiede beschlagen ließ. A ls er 
nach Hause kam, verlangte er von seiner Frau I 
etwas zu essen; da sie aber nichts als trockenes ! 
K a fsa b i-B ro t hatte, welches er nicht ohne Zukost 
zu essen gewohnt w a r, so ging er, um zu fischen, ! 
an den Seestrand, und ließ daselbst seinen Teier- ' 
Sack (eine A rt Korb) zurück, welcher da gefunden 
wurde. Zwei Tage nachher fand man seinen von 
Haifischen verstümmelten Körper, ohne Kopf und 
nur m it e inem  A rm  und e inem  B e in . Diese 
Ueberreste wurden dann auf christliche Weise beer-
digt. D er Selige war ein Congo-Neger und in 
Afrika geboren; die heilige Taufe hakte er im 
Jahre 1823 als ein Erwachsener bei uns empfan­
gen. Nachmals war ihm das A m t eines N a tio ­
nalgehülfen aufgetragen worden. I n  diesem 
Dienst, welcher ihm stets wichtig war, hat er alle­
zeit Treue bewiesen, denn das Seelenheil seiner 
Landsleute lag ihm sehr am Herzen.
Am  30 . A p ril besuchte B r .  Meyer von Niesky 
aus auf der Plantage Sorgenfrei einen Kranken, 
welcher sehr verlangte, m it seinem Lehrer zu spre­
chen. E r  war sehr schwach und so leidend, daß 
er sich nicht genügend erklären konnte; doch lag 
ihm, so viel zu bemerken w ar, schwer auf dem 
Herzen, daß er seine Gnadenzeir nicht besser ange­
wendet hatte. E r war als ein K ind  im Jah r 
1774 getauft worden und 17Y7 zum heiligen 
Abendmahl gelangt. V o r  15 Jahren mußte man 
ihn wegen seines schlechten Wandels vom Genuß 
desselben ausschließen, und nun suchte er die Gnade 
des Heilandes nicht eher, bis die Abnahme seiner 
Kräfte ihm nicht mehr verstattete, in die Kirche 
zu gehen. A ls er nun bei diesem Besuch ernstlich 
auf seine Abweichungen aufmerksam gemacht wurde, 
schien er Reue zu empfinden: er seufzte und gab
durch Zeichen zu erkennen, daß er zum Heiland 
um Erbarmen rufe. Nachdem V r .  Meyer ihn zu 
dem Freund der Sünder hingewiesen hatte, schien 
es, als ob er Hoffnung fasse, und dankbar drückte 
er seinem Lehrer die Hände. Am  folgenden Tage 
rief der Herr seine Seele in die Ewigkeit und —  
wie w ir hoffen —  in eine se lige Ewigkeit.
Am 12. M a i ließ ein auf den Tod kranker 
Negerbruder auf der nahe bei Neuherrnhut liegen­
den Plantage Tu tlu  um einen Besuch bitten. Un-
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geachtet dieser Neger seit einiger Zeit blind ist, 
hatte ihn der harte Verwalter der Plantage doch 
gezwungen. Gras zu schneiden. Dieses hatte er 
m it vieler Mühe gethan, war aber dadurch gehin­
dert worden, für sich zu arbeiten, um sich selbst 
etwas zu verdienen, und daher in große Armuth 
gerathen. A u f die Frage des ihn besuchenden B ru ­
ders, was er von uns wünsche? antwortete er: 
ich habe Hunger und D urst, noch einmal das hei­
lige Abendmahl zu genießen; und als weiter ge­
fragt wurde, ob er gern heimgehe, und ob ihm 
nichts auf dem Herzen liege? erwiederte er: mich 
verlangt zum Heiland zu gehen, denn ich weiß, 
daß E r auch für meine Sünden gestorben ist. 
H ierauf wurde ihm unter einem seligen Gefühl der 
Nahe Jesu das heilige Abendmahl gereicht.
Am  15. M a i feierten in Niesky 96 W itwen 
ih r Chorfest. B e im  Sprechen vor demselben äußer­
ten sich einige dieser Schwestern sehr erfreulich. 
S o  sagte eine alte, schwache Schwester: Ic h  bin
arm und kann m ir nichts mehr verdienen, und weiß 
oft nicht, woher ich ein Stück B ro t  nehmen soll. 
D a  bete ick dann kindlich zum Heiland, und Er 
h ilft m ir über mein Erwarten: durch Einen oder
den Andern sendet E r m ir etwas, wovon ich leben 
kann; und ich sehe wohl ein, daß es von Ih m  
kommt, der mein Gebet erhöret und mich so treu­
lich versorget. - I
Am  ersten Pfingstfeiertage war in Neuherrn­
hut ein gesegneter Bettag. D ie  Kirche war zahl­
reich besucht; und während der Taufe von vier 
erwachsenen Mannsleuten, und eben so, als vier 
Frauenspersonen in die Gemeine aufgenommen 
wurden, herrschte große Aufmerksamkeit. Sämmt-
liche Naklonalgehülfen bezeugten ihre Freude über 
diesen gesegneten Tag, und einige sprachen gegen 
unö ihren Dank dafür aus, daß, wie sie sagten, 
der Heiland unsere Gemeine nicht vergesse, son­
dern immer mehr Seelen hinzuthue. Am  Abend 
desselben Tages in der elften Stunde war ein so 
heftiges Erdbeben, daß man sich seit vielen Jahren 
eines so starken nicht zu erinnern weiß, indem die 
Erschütterung nicht nur ungewöhnlich lang anhielt, 
sondern auch m it zwe i  harten Stößen begleitet 
war.
Am  13 . J u n i machten die Missionare in 
Niesky einen abermaligen Besuch auf der N o rd ­
seite der In s e l,  und brachen auch diesmal auf 
fünf Plantagen den Kranken und Schwachen das 
heilige Abendmahl. W ir  hatten —  schreiben sie — > 
dabei die Freude, hie und da die Arbeit des Gei­
stes Gottes an den Herzen der Negergeschwister 
wahrzunehmen, welches sich bei unsern Unterhal­
tungen m it denselben durch ihre Aeußerungen auf 
eine liebliche Weise an den Tag legte. Doch hat­
ten w ir auch an einigen Orten Veranlassung zu 
ernstlichen Ermahnungen, hauptsächlich wegen der 
Vernachlässigung des Besuchs der Kirche, wobei 
w ir darauf aufmerksam machten, wie diejenigen, 
welche die Versammlungen der Gemeine zu besu­
chen unterlassen, sich selbst dadurch manchen Segen 
für ihr Herz entziehen.
Am Bettag den 19. Jun i wurde in Niesky 
eine Person in Jesu Tod getauft, zwei wurden in 
die Gemeine aufgenommen, zwei erhielten ihr 
Recht zur Gemeine wieder, und sechs wurden in 
die Klasse der Taufkandidaten versetzt. Unter die­
sen war einer von der Plantage Bordeaux, welcher
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qroße Freude darüber bezeigte, daß er nun dieser 
Gnade theilhafc worden. Schon vor mehreren 
Jahren hatte er seinen Namen bei uns einschrei­
ben lassen, war aber dann eine geraume Zeit hin­
durch nicht mehr in unsere Kirche gekommen. 
Während dieser Zeit war er durch einen schlagarti­
gen Zufall des Gebrauchs seiner Füße beraubt 
worden; und da er nun die Anwartschaft zur hei­
ligen Taufe erhalten, hatte auf sein Ansuchen sein 
Eigenthümer ihn zu Wasser hieher bringen lassen. 
E r schien das W ort Gottes sehr begierig aufzufas 
sen, und während seines 8tägigen Aufenthaltes all 
hier versäumte er keine Versammlung. Er konnte 
sich zwar über seinen Herzenszustand nicht erklären; 
man fühlte ihm aber ab und sah an seinen M ie­
nen, was in seinem Herzen vorging. «
Bei einem Besuch auf der Westseite der In« ' 
sel im J u li brachten wir den Alten und Schwa­
chen aus vier Plantagen das heilige Abendmahl, 
wobei wir ebenfalls Gelegenheit hatten, die Arbeit 
des heiligen Geistes an den Herzen wahrzunehmen. 
Besonders war ein Bruder auf der Plantage Bor­
deaux sehr vergnügt darüber, daß er noch vor sei­
nem Ende (er lag sehr krank) das Mahl des Herrn 
genießen konnte. Seine Krankheit war für Alle, 
die um ihn sein mußten, unangenehm und beschwer­
lich; und dennoch wird das Herz mit Freude er­
fü llt, wenn man einen Kranken vor sich sieht, der 
zwar dem Leibe nach im größten Elend daliegt, 
dessen Herz und Mund aber von Lob und Dank 
gegen seinen Erlöser übergeht. W
Im  J u li verschied eine zur Gemeine in Neu­
herrnhut gehörende Schwester, eine Urenkelin des 
aus der Geschichte dieser Mission bekannten Natio­
nalgehülfen Cornelius. Ih r  Herz hing sehr an
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den eitlen Dingen dieser Welt, auch kam sie nur 
an großen Festtagen in unsere Kirche. Durch un­
gewohnte schwere Arbeit zog sie sich eine Verkal­
kung zu, welche eine schnelle Auszehrung zur Folge 
hatte. Im  Anfang dieser Krankheit schien ihr 
Herz noch kalt und leer zu sein, bald aber bat sie 
um einen abermaligen Besuch, und nun bezeigte 
sie offenherzig die bitterste Reue über ihre bisherige 
Gleichgültigkeit, bat mit vielen Thränen um Ver­
gebung und versicherte, nun gehe ihr der Heiland 
über Alles, und sie fühle Seinen Trost in ihrem 
Herzen.
Am 1. August war der Wind so stark, daß 
wir in Neuherrnhut einen Orkan befürchteten. 
Durch einen heftigen Windstoß wurde ein Fenster­
laden aus den Angeln gehoben; und als ein Ne- 
' ger denselben wieder einhängen wollte, riß ihm der 
Wind den Laden aus den Händen, und derselbe 
siel gerade vor einer Thüre nieder, wo viel aus- 
und eingegangen wird. Es war demnach eine 
glückliche Fügung, daß in dem Augenblicke N ie­
mand vorüber ging.
Am lOten wurde zwei sehr schwachen Schwe­
stern auf der Plantage Veffop, ihrem Wunsche ge­
mäß, das heilige Abendmahl gereicht. Als zuvor 
mit ihnen gesprochen wurde, äußerte sich die eine: 
es ist nichts auf dieser Welt, was mein Herz noch 
erfreuen könnte; ich bitte nur den Heiland, mich 
bald aus meinem Elend zu erlösen, und mich ver­
langt, durch den Genuß Seines Leibes und B lu ­
tes mein Herz noch einmal zu erquicken. Noch 
an demselben Abend verschied sie sanft und selig.
Am löten hatten wir die Jreude, die zum 
Dienst der hiesigen Mission berufenen Geschwister 
Wedemann aus Europa in Neuherrnhut zu bewill-
»
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kommen. Bei Gelegenheit eines Besuchs, den die 
Geschwister Wied bei mehreren unserer Abendmahls» 
genossen auf der Nordseite der Insel machten, hat» 
ten sie Veranlassung, manche Mitglieder unserer 
Gemeine, welche in Gleichgültigkeit gegen den Hei­
land gerathen waren, auf die Gefahr, in welcher 
sie sich befanden, aufmerksam zu machen; und ihre 
Ermahnung hatte die erfreuliche Wirkung, daß 
Mehrere derselben bald darauf die Versammlungen 
fleißiger besuchten.
Am ZOsten brachte B r .  Freitag von Niesky 
aus den Kranken auf der Plantage Eensamheid das 
heilige Abendmahl. Unsere Negergeschwister, be­
sonders die Alten und Schwachen, denen dieses 
hohe Gut zu Theil wurde, waren über den Besuch 
eines ihrer Lehrer sehr erfreut. Auf dieser Plan­
tage befindet sich ein Negerbruder, welcher früher 
als Nationalgehülfe angestellt gewesen war, aber 
seit mehreren Jahren den Gebrauch seines Ver- 
standeö verloren hat. Dieser Mann, welcher ehe» 
malS seinem Eigenthümer gute Dienste geleistet 
hat, gerath nun in Stunden des Bewußtseins in 
heftigen Zorn, hauptsächlich darüber, daß man ihn 
eingesperrt hat. Das Traurigste dabei ist, daß er 
überaus von sich eingenommen ist und stets dessen 
sich rühmet, was er für seinen Eigenthümer gethan, 
der ihn sogar als einen Aufseher auf der Plantag« 
angestellt habe. Auch dessen, was er als Natio­
nalgehülfe geleistet, rühmt er sich, und geht in sei­
nem Wahne so weit, daß er glaubt, nun müsse 
unsere Misston und Kirche eingehen, weil er nicht s 
mehr dabei thätig ist. Aller Vorstellungen unge­
achtet bleibt er bei seiner Selbstgefälligkeit. >!
Im  September wurde eine kranke Neger- I 
schwester, welche nicht ohne Hülfe Anderer gehen
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kann, in unserm Versammlungshause in dev S tadt 
m ihrem Taufbunde confirmirt. S ie  hakte viel 
Reue bezeigt über ihren früheren schlechten Lebens» 
wandel, welcher auch mit eine Ursache ihrer Krank­
heit ist; und bat nun den Heiland mit Thränen, 
sie zu Gnaden anzunehmen. Bei der Confirma- 
tionshandlung war sie sehr gerührt, und auch die 
andern Alten und Schwachen waren sehr angefaßt, 
besonders deswegen, weil eine solche Handlung noch 
nie in diesem Hause verrichtet worden war.
Am  30 . Oktober und 1. November wurde das 
vom König und vom Gouvernement verordnete 
dritte Reformativnö - Jub iläum  in den dänischen 
Landen auch bei uns feierlich und im  Segen be­
gangen. W ir  Missionare erhielten eine freund­
schaftliche E in ladung, dem Gottesdienste in der 
hiesigen dänischen Kirche beizuwohnen —  eine A u f­
forderung, welcher w ir gern Folge leisteten.
Im  November besuchte B r .  Wied auf einer 
kleinen benachbarten Insel eine zur Gemeine in 
Negherrnhut gehörende kranke Schwester auf ihre 
Bitte. S ie konnte zwar nicht mehr viel sprechen, 
bezeigte sich aber sehr dankbar dafür, daß einer 
von uns zu ihr gekommen war. Einige Tage 
darauf nahm sie der Heiland zu sich. Die Eigen­
thümer dieser kleinen Insel, welche da ganz einsam 
wohnen, bewiesen sich sehr freundschaftlich und 
dankten für den Besuch. Die starke Strömung 
zwischen S t. Thomas und dieser kleinen Insel ver­
ursacht zuweilen, daß die See sehr unruhig wird. 
Dies war auch der Fall, als B r .  W ird von da 
zurückkehrte. Das kleine Ruderboot wurde von 
den Wellen dergestalt hin» und hergeworfen, daß 
einmal eine Welle hineinschlug. Es ist zu ver­
wundern, daß die Eingebornen es wagen, in sol-
chen kleinen Fahrzeugen über die unruhige See zu 
schiffen. Da eö auf der erwähnten Insel kein 
Trinkwaffer gibt, so sind die Bewohner derselben 
manchmal bei dem ungestümsten Wetter genöthigt, 
über das Meer sich nach S t.  Thomas zu begeben, 
um daselbst Trinkwaffer zu holen.
Am letzten Bettag in diesem Jahre, den 
4. December, hatten wir uns in Niesky eines rei­
chen Segens mit unserer Gemeine zu erfreuen. 
Sieben Personen wurden durch die Aufnahme in 
die Gemeine unserm Bunde zugezählt, und neun 
kamen in die Klaffe der Taufkandidaien.
B e im  Jahresschluß bestand die Gemeine in 
N e u h e r r n h u t  aus 1035 Personen, von welchen 
468  Abendmahls genossen sind. D ie  Gemeine 
wurde bedient von den Geschwistern W i e d ,  D a »  
m u s  und W e d e m a n n  und der verwitweten 
Schwester E b e r ,  gebornen Adolph.
D ie  Gemeine in N i e s k y  bestand aus 1190 
Personen, von welchen 437 Abendmahlsgenoffen. 
Zum  Dienst derselben waren angestellt die Geschwi­
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A m  11. Januar wurde von F r i e d e n ö f e l d  aus 
ein Negerbruder besucht, welcher seit vielen J a h ­
ren an der Lazaruskrankheit leidet. E r wohnt in 
einem Gartenhause unweit der Plantage, und da 
er sich selbst nicht helfen kann, so ist ihm Jemand 
zur Pflege gegeben. „  Eö ist m ir lieb, sagte er, 
daß ich wieder besucht werde, denn ich habe Trost 
sehr nöthig. Meine Lage w ird m ir unerträglich 
und ich bin oft sehr ungeduldig; aber ich werde 
den m ir gegebenen Rath befolgen und den Heiland 
bitten, daß E r m ir Geduld schenke."
D ie Geschw. Sparmeyer in F r i e d e n s b e r g  
besuchten am I9 te n  die Schwachen und Kranken 
auf der Südseite der Inse l. I n  B e tty 's  Hope 
fanden sich 20 Communicanten von einigen andern 
Plantagen ein, denen dann das heilige Abendmahl 
gereicht wurde. , ,W ir  haben —  bezeugten diesel­
ben —  großes Verlangen darnach gehabt und sind 
durch diesen Genuß erquickt und gestärkt w orden ."
I n  Friedensfeld entschlief am 22sten die kleine 
verwaisere Dorothea M a ria  Schmid sanft und selig 
nach einer kurzen Krankheit in einem A lter von 
3 Jahren und 9 Monaten zum großen Schmerz 
ihrer Pflegeeltern, der Geschw. Staude. S ie  war
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ein gehorsames und fleißiges Kind und liebte den 
Heiland von Herzen. Nach dem Abendsegen, wel­
cher mit ihr gehalten wurde, pflegte sie noch aus 
dem Herzen zu beten. Als am Abend vor ihrer 
Krankheit mit ihr gesungen wurde, welches sie sehr 
gern hatte, und wobei ihre Pflegeeltern die Wahl 
der Verse ihr überließen, war sie besonders ver­
gnügt und schloß mit dem Vers: Wenn kommt I
die angenehme Stunde rc. ohne zu ahnen, daß 
das Glück, zum Heiland zu kommen, ihr so
nahe sei. ', >
Am 5. März wurde eine Negerschwester auf
Lebanonhill besucht, welche ihre 12 jährige Tochter I 
durch einen plötzlichen Tod verloren hatte. Dieser ! 
Schmerz und der Umstand, daß sie aus Unvorsich- I 
tigkeit des Arztes nicht verhindert worden war, bei j 
der Leichen-Oeffnung zugegen zu sein, hatte höchst 
nachtheiligen Einfluß auf ihren Gemüthszustand ge- l 
habt. Zweimal war sie entsprungen, um sich ins j 
Wasser zu stürzen, und wurde deshalb in guter 
Aufsicht gehalten. Als der sie besuchende Bruder 
in ihr Haus trat, saß sie mitten in ihrer geräumi­
gen Kammer und blickte mit starren Augen um 
sich. Bald aber erkannte sie ihren Lehrer und 
sagte: ich kann meine Freude und meinen Dank 
für diesen Besuch nicht ausdrücken. Doch als 
während des Gesprächs der Verwalter und andere 
Personen sich näherten, wurde sie von heftigen 
Zuckungen befallen; sie zitterte am ganzen Leibe 
und suchte zu entfliehen. Sobald aber diese Per­
sonen sich wieder entfernt hatten, ward sie ruhig 
und sagte: „ ic h  scheue mich vor Gott und vor
Menschen, und habe eine so große Angst, daß ich 
nicht weiß, wohin ich fliehen soll." Nachdem sie 
zu dem besten Arzt des Leibes und der Seele lieb«
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reich hingewiesen worden und im Gebet dem Herrn 
empfohlen worden, dankte sie und versprach, die 
ihr ertheilte Zurechtweisung zu befolgen. D a  der 
Verwalter sich äußerte, er sei W illens, sie in die 
S ta d t ins Krankenhaus zu schicken, so wurde er 
gebeten, es für jetzt noch nicht zu thun, dagegen 
sie in guter Aufsicht zu halten, und Niemand als 
einige ihrer Bekannten zu ih r zu lassen. Schon 
nach 8 Tagen kam sie nach Friedensfeld in die 
Kirche und freute sich der Hülfe des Herrn.
Am  13ken besuchten die B rüder Staude und 
Popp einen jungen Negerbruder, welchem durch 
einen Windmühlenflügel ein B e in  zerschmettert wor­
den. E r war seinem Ende nahe, und sagte m it 
schwacher S tim m e : „ ic h  möchte wol gern noch 
länger leben, doch bin ich in den W illen des Herrn 
ergeben." V ie le  Negergeschwister hatten sich um 
. sein Krankenlager versammelt; und während m it 
ihm gebetet und gesungen wurde, bewiesen ihre 
Thränen, wie herzlich sie ihn liebten. Am  folgen­
den Tage entschlief er.
Am 24sten (drei Tage vor dem Palmsonntag) 
wurde in Friedensberg der Gottesacker und der 
Platz vor der Kirche gereinigt. Diese Arbeit ver­
richteten ungefähr 50  Neger, welche die benach­
barten Plantagen-Besitzer und Verwalter auf unser 
Ersuchen hieher gesendet hatten. W ir  konnten 
demnach den Palmsonntag in Ruhe feiern, an 
welchem es ehedem, da die erwähnte Arbeit grade 
an demselben vorgenommen wurde, sehr unruhig 
zugegangen war.
Am 26. A pril trafen die Geschwister Sybrecht 
aus S t .  Thomas in FriedenSthal ein, um stakt 
der Geschwister Bönhof die hiesige Gemeine m it 
zu bedienen. Am 14. M a i predigte B r .  Sybrecht
auf der Plantage Groß - Prinzeß im Schulhause, 
wo mehr als 200 Neger nebst dem Verwalter sich' 
eingefunden hatten. Am folgenden Tage feierten 
in Friedenöthal mehr als 100 Witwen ein mit 
dem Segen des Herrn begleitetes Chorfest, an wel­
chem auch zwei weiße Damen auf ihr Ansuchen 
Theil nahmen. Beim Sprechen vor diesem Fest 
thaten manche dieser Schwestern erbauliche Aeuße­
rungen, welche bewiesen, daß sie in ihrer schweren 
Lage ihr Vertrauen auf den Heiland sehen. Z 
Als im Jun i von Friedensfeld aus die Kran­
ken auf mehreren Plantagen besucht wurden, war 
besonders eine junge Negerin ein Gegenstand des 
innigsten MitleidenS, bei welcher die Lazaruskrank- 
heit so um sich gegriffen hatte, daß sie mit Wun­
den und Beulen bedeckt war und kaum noch sich 
bewegen konnte. I h r  Herzenszustand aber war 
erfreulich, und bald nachher wurde ihr Wunsch, 
von ihren Leiden erlöst zu werden, erfüllt. Eine 
andere kranke Schwester bezeugte: ,,ich habe nun 
an weiter nichts zu denken als an meinen Hei­
land, und freue mich, daß die Stunde nahe ist, 
in welcher ich Ih n  sehen werde." D
Am 5. J u li besuchte B r .  Sparmeyer die zur 
Gemeine in Friedensberg gehörenden Kranken auf 
der Nordseite der Insel. Unter diesen war eine 
Nationalgehülsin, welche seit mehreren Jahren an 
der Kopfgicht so leidet, daß sie nicht herkommen 
kann. I n  den Unterredungen mit den National­
gehülfen vermissen wir sie sehr, da sie eine Person 
ist, auf deren Zeugniß wir uns verlassen können, 
wenn wir Auskunft über die auf ihrer Plantage 
wohnenden Gemeinglieder zu erhalten wünschen; 
auch hält sie die jüngeren Personen ihres Geschlechts 
gut in Ordnung. „M e in  lieber Lehrer, — sagte
sie —  m ir fehlt sehr v ie l, da ich die Kirche nicht 
mehr besuchen kann und nichts vom Heiland höre; 
um so größer ist meine Freude, wenn mein Lehrer 
mich besucht und m ir Trost zuspricht."
Am  6ten wurde in der Kirche zu Friedens» 
thal die Schule für die Kinder von der Plantage 
Groß -Prinzeß m it einer Anrede und einem Gebet 
eröffnet. Eö hatten sich dazu 62 K inder von 6 bis 
14 Jahren eingefunden. Diese Schule w ird an 
jedem M ittwoch und Sonnabend des Nachmittags 
gehalten. E in Nationalgehülfe begleitet die K inder 
hieher und zurück, und ist auch beim Unterricht 
mit thätig.
Unter den drei Erwachsenen, welche am Vet» 
tag den 14. Aug. in Friedenöfeld die heilige Taufe 
empfingen, war ein Neger aus der M okko--Nation. 
Derselbe war schon vor 9 Jahren Taufkandidat ge­
worden, hatte aber seitdem selten und in den leh­
ren Jahren gar nicht mehr bei uns besucht. I n  
den verwichenen Monaten wurde ihm zweimal auf 
seiner Plantage zu Herzen geredet; er gab auch 
den Ermahnungen Gehör und kam fleißig in un­
sere Kirche. B a ld  nach seiner Taufe wurde er von 
der Lazaruskrankheit befallen, die ihn in kurzer Ze it 
gänzlich verunstaltete.
Am 27. Aug. —  heißt es im  Bericht von 
Friedenöberg —  erfreute uns nach einer 4 monat­
lichen Dürre ein Regen, welcher mehrere Stunden 
anhielt, so daß unser Regenbach überlief, wodurch 
dann dem Wassermangel für Menschen und V ieh 
abgeholfen wurde. Für diese große W ohlthat
dankten alle Bewohner der Inse l dem Geber aller 
Gaben. .
Am  16. Sept. entschlief der zu dieser Ge­
meine gehörende Bruder Bernhard sanft und selig.
Scher Heft. 1 8 3 9 . S
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A ls  er im  J u l i  zum letzten M a l zum Sprechen 
kam, sagte er: „ D u  siehest, daß ich alt und
schwach b in ; ich werde wol bald aus dieser W e lt 
abscheiden und zu meinem lieben V a te r im  H im - 
ine l und zum lieben Heiland kom m en." A ls  er 
ermähnt wurde, sich fest an Jesum zu halten und 
I h n  um die Gnade zu bitten, daß sein Glaube 
nicht aufhöre, sagte er: „d a s  eben ist es, was
ich wünsche, denn auf den Heiland allein kann ich 
meine Hoffnung sehen." I n  diesem Glauben an 
ihren Erlöser entschlief eine Schwester, welche mehr 
als 10 Jahre lang wegen eines offenen Schadens 
an einem B ein  nicht hatte hieher kommen können. 
S o  oft sie besucht und ihr das heilige Abendmahl 
gereicht wurde, bezeigte sie ihr sehnliches Verlangen, 
dasselbe in Gemeinschaft m it den Geschwistern im 
Hause des Herrn zu genießen. D a  es nun vor 
Menschen-Augen unmöglich schien, daß sie jemals 
noch dazu gelangen werde, so konnten w ir nichts 
anderes thun, als sie zur Geduld im  Leiden er­
mähnen. D er Herr aber, der das Gebet der 
Hülfsbedürftigen nicht verschmäht, bewies an ihr, 
daß E r noch immer helfen kann denen, die im 
Glauben Ih n  anrufen. Uns ganz unerwartet kam 
eben diese Person vor 2 Jahren im  Januar zum 
Sprechen vor dem heiligen Abendmahl zu uns. 
W ir  dankten m it ih r dem Heiland, der sie so ge­
stärkt hatte, daß sie den eine Stunde betragenden 
Weg von ihrer Plantage zu Fuß hat machen kön­
nen. Seitdem fand sie sich hier ein, so oft ihr« 
körperlichen Umstände es zuließen. -P
Am  28. Oct. vollendete die zur Gemeine in 
Friedenskhal gehörende 87 jährige Freinegerschwester 
Lydia ihren Glaubenslauf. S ie  führte diesen N a ­
men m it Recht, denn man konnte m ir Wahrheit
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sagen, daß der H err ihr das Herz aufgethan hatte 
(s. Ap. Gesch. 16, 1 4 .) : sie suchte das Heil ihrer 
Seele angelegentlich, und da das W ork Gottes 
eine Weide für ihr Herz w a r, so versäumte sie 
ohne Noch keine Versammlung, so lange sie noch 
m it Hülfe eines Stockes gehen konnte. Jederzeit 
ging ihr M und über vor Lob und Dank gegen 
den Heiland dafür, daß E r sich ihrer erbarmet und 
sie zu sich gezogen. S ie  war 1772 hier getauft
worden.
V on  der Feier des 300 jährigen Reformations­
Jub iläum s, welches in den dänischen Landen, und 
also auch hier, am 30 . Oktober und 1. November 
begangen wurde, w ird in den Berichten von F rie - 
denöthal und Friedenöfeld Folgendes gemeldet:
Am 30sten (einem Sonntag) wurde V o rm it­
tags in der dänischen Kirche in Christianstadt ein 
feierlicher Gottesdienst für die weißen Leute gehal­
ten, welchem auch der Generalgouvcrneur, H r. von 
Schölten, beiwohnte. Des Abends war Gottes­
dienst für die Farbigen, welchen auf Einladung 
auch B r .  Sybrecht besuchte. Des Nachmittags 
wurde in der schön geschmückten Kirche in Frie­
densthal in Bezug auf dieses Fest eine Predigt ge­
halten und von der Negergemeine zahlreich besucht. 
Der 1. November war den Negern frei gegeben, 
damit sie die Kirche besuchen könnten. Früh um 
6 Uhr begab sich der Generalgouverneur m it allen 
M il i tä r -  und C iv il-B eam ten nach Friedrichsstadt, 
wohin auch B r .  Sybrecht denselben, in dessen W a ­
gen begleitete. Daselbst wurde Gottesdienst in der 
dänischen Kirche gehalten. Nachmittags kam der 
Generalgouverneur nebst Gefolge in 16 Wagen in 
Friedensfeld an. Die Kirche war m it Laubwerk
5»
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und B lum en geschmückt, und an den Kirchthüren 
wehsten zwei vom General-Gouverneur uns zuge­
sendete Nationalfahnen. Nachdem die hohen B e ­
suchenden eine Erfrischung genossen hatten, begaben 
sie sich in die Kirche. Zwischen dem Gesang 
der Lieder wurde ein zu diesem Feste verfertigter 
Psalm in dänischer Sprache abgesungen m it B e ­
gleitung von B lase-Instrum enten. Sodann hielt 
B r .  Sybrecht die Predigt über den vorgeschriebe­
nen Text, E v . Johannis 1 8 , 36 . 3 7 . (Jesus 
sprach: M e in  Reich ist nicht von dieser W e lt rc.) 
D e r grqßen Menschenmenge ungeachtet herrschte 
während der Predigt eine zu bewundernde S tille  
und Aufmerksamkeit, worüber der Generalgouver­
neur und die andern Beamten den Missionaren 
ihre Zufriedenheit auf das freundschaftlichste zu er­
kennen gaben.' N
Am 7. Nov. besuchte eine Dame aus Nord­
amerika in Friedensberg, welche gewünscht hatte, 
unsere Kirche zu sehen und mit der Verfassung der 
Brüdergemeine bekannt zu werden. S ie erzählte 
uns, sie sei mit ihrem sehr kranken Manne und 
einem Kinde vor Kurzem auf S t .  Croix angekom­
men, in Hoffnung, dieselben würden ihre Gesund­
heit hier wieder erlangen. Am folgenden Tage er­
hielten w ir von ihrem Manne die nachstehenden
Zeilen: U* , -
Liebe Brüber in Christo! H
Meine Frau hat Euch gestern besucht. Ich 
bin sehr krank, habe aber ein großes Verlangen, 
einen Tag in eurem freundlichen Hause mit Euch 
zu verbringen und das W ort Gottes in meiner 
Muttersprache zu hören. Wenn I h r  diese Gunst
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mir gönnet, so lasset es mich wissen. Dann will 
ich morgen Vormittag zu Euch kommen. Gott sei 
mit Euch! B itte t für mich!
Joseph G a n a ll,
aus Tyrol gebürtig, seit zwanzig Jahren in
Amerika ansässig.
Nach dem Empfang dieses Schreibens besuch­
ten die Bruder Sparmeyer und Popp den lieben 
Mann. S ie fanden ihn sehr krank an Brustbe­
schwerden, und er konnte nur wenig sprechen. Da 
wir aber von seiner Frau vernahmen, daß ihn die 
Krankheit des Abends am meisten angreife, so 
wurde er eingeladen, seinem Wunsche gemäß des 
Vormittags bei uns zu besuchen. Am folgenden 
Tage kam er denn zur bestimmten Zeit in Beglei­
tung seiner Frau hier an, war aber so schwach, 
daß wir ihn ins Haus führen mußten, und erst 
nachdem er sich erholt hatte, konnte er ein wenig 
sprechen. Hierauf erzählte er mit Mühe und An­
strengung von seinen Lebensumständen und von der 
Veranlassung zu seiner Bekehrung. Als er näm­
lich in England, wohin er mit seiner Familie ge­
reifer war, eines seiner Kinder, an welchem er 
eine Stütze in seinem Alter zu haben hoffte, durch 
den Tod verlor, kam er zum Nachdenken über sich 
selbst und über die Vergänglichkeit alles Irdischen. 
Erst damals —  sagte er — habe ich meinen Ver­
söhner kennen gelernt und bin an Ih n  gläubig ge­
worden. Ich bin zwar in der römisch-katholischen 
Kirche unterrichtet worden, aber nun erst habe ich 
Jesum Christum kennen gelernt. Als B r .  Spar­
meyer von der Liebe Jesu zu den armen Sündern 
mit ihm sprach, fing er an zu weinen und sagte: 
„ o  wie wohl ist mir bei Euch! Dieses habe ich
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gesucht." H ierauf bat er, ihm aus der heiligen 
S ch rift vorzulesen; besonders wichtig war ihm die 
Erzählung von der Auferweckung des LazaruS und 
die W orte Jesu: Ic h  bin die Auferstehung und
das Leben. , ,D a s  —  sagte er —  ist das 
W ahre! D as ist, woran ich glaube. D er Herr 
Jesus allein ist es, der uns selig m acht." Deö 
Abends beim Abschied sagte er: „d e r  heutige Tag 
war für mich ein Tag der E rh o lu n g ." Auch bat 
er, ihn fleißig zu besuchen, welches dann auch ge­
schah, bis er am 24 . Dec. sanft und selig ent­
schlief.
Am 21. Dec. büßte ein zur Gemeine in 
Friedensfeld gehörender Negerbruder sein Leben in 
der See ein. Als er nämlich mit drei Andern 
auf den Fischfang ausgefahren war, wurden sie von 
einem Sturme überfallen und ihr Boot schlug um< 
N ur Einer konnte sich durch Schwimmen retten; 
die drei Andern ertranken, und alle Bemühungen, 
ihre Leichname zu finden, waren vergeblich. Die 
Missionare, besonders aber die zwei Brüder des 
erwähnten, beklagen das traurige Schicksal dessel­
ben. E r hatte fleißig die Kirche besucht und durch 
W ort und Wandel bewiesen, weß Geistes Kind er 
war; auch hatte er durch Fleiß und Treue sich 
die Liebe seines EigenthümerS erworben. m
I n  F r ie d e n s th a l find im  J a h r 1 8 3 6  
63 K inder und 15 Erwachsene getauft und 30 
früher getaufte in die Gemeine aufgenommen wor­
den; 31 gelangten zum heiligen Abendm ahl.—  
D ie  Gemeine bestand beim Jahresschluß aus 
2156 Personen, von welchen 752 Communicanten 
find. I m  Dienst derselben waren angestellt die 
Geschwister S y b re c h t ,  M ü l le r  und Schick.
Zu der Gemeine in F r ie d e n ö b e rg  gehörten 
2015 Personen, von welchen 720 Communicanten. 
S ie  wurde bedient von den Geschwistern S p a r»  
m eyer und Pojpp.
I n  F r ie d r n s fe ld  waren in diesem J a h r 
22 Erwachsene theils getauft, theils in die Ge» 
meine aufgenommen worden. S ie  zahlte 23d6 
M itg lie d e r, von welchen 978 Communicanten. 
B e i derselben waren angestellt die Geschwister 
S ta u d e  und P lä t tn e r .
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B e r i c h t
von der Mission auf S t .  J a n  vom Jahre
1836.
Ä m  Neujahrtage wurde in B e th a n ie n  und in 
E m m a u s  eine besondere Versammlung für die von 
der Gemeine Ausgeschlossenen gehalten, und diesel­
ben wurden ermähnt, das Heil ihrer Seele nicht 
länger m it W illen zu verscherzen und nicht durch 
längeres Weigern noch mehr in die Sünde sich 
verstricken zu lassen, wodurch sie in Gefahr gerathen 
würden, als Abtrünnige, die keinen Theil an der 
Gemeinschaft der Kinder Gottes haben, zu sterben. 
Auch diesmal kamen zu Weihnachten und zum
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Jahreswechsel viele junge Leute zum Sprechen, und 
einige derselben erklärten sich erfreulich; aber leider! 
sind die Versuchungen zu den eitelen Vergnügun­
gen der W e lt so groß, daß die Meisten wieder zu­
rücktreten. Inzwischen sind doch immer einige, an 
welchen das W o rt vom Kreuze sich beweiset als 
ein Hammer, der Felsenherzen zerschmettern kann.
I m  M ärz kamen die Geschw. B önhof vor ihrer 
Abreise nach Europa von S t .  Croix nach S t .  Ja n , 
und verabschiedeten sich m it den auf den beiden 
hiesigen Missionsposten angestellten Geschwistern, wie 
dieses bereits in S t .  Croix geschehen war.
Am  4 . M ärz verschied der nach EmmauS ge­
hörende Freineger Sam uel. Derselbe hakte sich 
vor langer Zeit von unserer Gemeine getrennt, und 
erst vor zwei Jahren konnten w ir ihn wieder zu 
derselben annehmen. Wenn w ir ihn in seiner 
Krankheit besuchten, äußerte er sich sünderhaft und 
bereute m it Thränen, daß er die meiste Zeit seines 
Lebens ohne den Heiland und ohne Gemeinschaft 
m it Kindern Gottes verbracht habe. W ir  trösteten 
ihn dann durch die Versicherung, daß der Heiland 
keinen reuigen Sünder von sich stößt, und dieser 
Zuspruch machte einen so tiefen Eindruck auf ihn, 
daß er die Hände aufhob und ausrief: „ O  mein
Heiland! wie gut bist D u , daß D u  m ir meine 
Sünden vergeben w i l ls t ! "  S o  verschied er dann 
beruhigt im  Glauben an seinen Erlöser. »jz
Am  27 . M ärz erhielten w ir  (die Missionare in 
Em m aus) einen sehr angenehmen Besuch von dem 
Herrn General gouverneur von Schölten, welcher 
auch nebst seinem Gefolge der Predigt beiwohnte. 
W ir  nahmen uns die Freiheit, Se« Excellenz zu 
bitten, den Negern den halben Charfreitag frei zu
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geben, da dieser Tag für die ganze Christenheit ein 
denkwürdiger, ja ein heiliger Tag sei; worauf der 
Herr Generalgouverneur uns die Versicherung er» 
theilte, daß die Neger von nun an am Charfreitag 
von aller Arbeit befreit sein sollen, um ungehindert 
die Kirche besuchen zu können. Es wurde hierauf 
auf den drei dänischen Inseln der Befehl gegeben, 
künftig den Charfreitag als einen Feiertag zu bege­
hen. W ir  machten demnach am Gründonnerstag 
in der Abendversammlung die Anzeige, daß am 
folgenden Tage des Nachmittags hier eine Predigt 
werde gehalten und nach derselben der Schluß der 
Leidensgeschichte Jesu gelesen werden. Diese Nach­
richt erregte allgemeine Freude unter den Negern, 
und es wurden hier, wie auch in Bethanien, die 
Versammlungen sehr zahlreich besucht.
I m  A p ril kam in Emmaus der B a u  einer 
neuen Cisterne in Zeit von 4  Wochen glücklich zu 
Stande.
Am  10. M a i wurden von Emmaus aus die 
Alten und Schwachen auf den Plantagen Bordeaux 
und Hope besucht und den Communicanten das 
heilige Abendmahl gereicht. Begierig faßten sie 
den evangelischen Zuspruch auf, und bezeigten ihren 
Dank dafür, daß sie einen Heiland und daß sie 
Lehrer haben, die ihrer nicht vergessen.
Am I5 te n  feierten in beiden Gemeinen die 
W itwen ihr Chorfest. Es ist uns ein Vergnügen, 
wenn diese zum Theil betagte Schwestern sich so 
zufrieden und dankbar gegen den Heiland erklären, 
ob es ihnen gleich an manchen schweren Erfahrun­
gen nicht fehlt.
I m  J u n i ließ eine nach Emmaus gehörende 
junge Negerin, welche sehr krank geworden war, 
um einen Besuch bitten. A ls  einer von uns zu
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ih r kam, brach sie in Thränen aus und sagte: 
,.ich  weiß, daß ich die W elt verlassen m u ß ! "  
Nach dem Gesang einiger Verse und einem Gebet 
ober that sie die Aeußerung: „n u n  w ill ich diese
sündige W e lt m it Freuden verlassen, denn ich bin 
überzeugt, der liebe Heiland hat m ir meine S ü n ­
den vergeben."
Am  4 . September wurde das Ehechorfest im 
Segen gefeiert. B e i aller Mangelhaftigkeit, die 
auch in Absicht auf die eheliche Verbindung der 
Neger S ta t t  findet, nehmen w ir doch m it Freuden 
wahr, daß sie ein B and ist, wodurch dieselben von 
manchem Schlechten zurückgehalten werden.
Am  16 . S ep t. befanden sich die Geschwister 
Eber von Emmaus zur Feier dieses Gedenktages der 
B rü d e r-U n itä t in Dethanien. B r .  B l i t t  erinnerte 
sich noch besonders daran, daß er an eben diesem 
Tage vor 25 Jahren —  am 16. S ep t. 1811 —  
in Gesellschaft der B rüder Genth, Hafa und B ü t t ­
ner, von Herrnhut zum Missionsdienst nach S u r i­
name abgereist w ar, in welcher Hinsicht w ir diesem 
B ruder einen besonderen neuen Segen vom Hei­
land erfleheten. B e i dem Gebet, welches B r .  Eber 
bei dieser Veranlassung verrichtete, war er ganz 
besonders angethan, und w ir ahneten nicht, daß 
sein Missionsdienst nur noch von kurzer Dauer 
seyn werde. ,
I n  Emmaus wurde am 8 . Oct. ein geseg­
neter Bettag gefeiert, und 5 Personen wurden in 
die Gemeine aufgenommen. A
Z u r Predigt am ZOsten, dem —  in den Be­
richten von S t .  Thomas und S t .  Croix m it meh- 
rerem erwähnten —  dritten Reform ationS-Jubi­
läum , fanden alle obrigkeitliche Personen von der
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ganzen Inse l in der von den Nationalgehülfen 
schön geschmückten Kirche in Emmaus sich ein.
Am  5 . November erkrankte Schwester Eber 
in Emmaus am gelben Fieber. Unser lieber Herr 
segnete aber die Bemühung des Arztes so, daß sie 
nach 12 Tagen sich ziemlich erholt hatte. In z w i­
schen war am 14ten des Abends B r .  Eber eben­
falls am gelben Fieber krank geworden. Anfangs 
schien die ärztliche Hülfe von gutem Erfo lg zu 
sein; aber am 18ten früh nach 12 Uhr tra t eine 
Veränderung bei dem Kranken ein, und um 2 Uhr 
bemerkten w ir ,  daß der Heiland m it seiner V o ll­
endung eile. Es wurde ihm daher m it einem 
schmerzlichen, doch seligen Gefühl der Segen des 
Herrn zur ewigen Heimfahrt ertheilt, wobei er 
noch m it gebrochenen W orten in den Gesang ein­
stimmte. Kurz vor 6 Uhr nahm der Heiland seine 
Seele zu sich. Am I9 te n  war das Begräbniß, 
zu welchem die B rüder W ied von Neuherrnhuk 
und B l i t t  von Bethanien sich eingesunken hatten. 
D ie  Neger von allen Plantagen hacken Erlaubniß 
erhalten, dem Begräbniß beizuwohnen; auch wa­
ren fast alle Weiße von der In se l dabei zugegen. 
Am 30sten bekam Schwester Eber einen Rückfall 
der Krankheit: das Fieber wurde stärker als das
erste M a l und so heftig, daß selbst der A rzt wenig 
Hoffnung zu ihrer Genesung hatte. Doch auch 
diesmal half der Herr, und sie erholte sich so, daß 
sie auf Anrathen des Arztes am 14. Dec. nach 
S t .  Thomas reisen konnte. Zur Hülfe bei der 
Bedienung der Gemeine in Emmaus trafen am
2. Dec. die Geschwister K le in t von Nieöky auf 
S t.  Thomas hier ein.
Von Bethanien aus wurden in diesem Jahre 
die alten und schwachen Communicanten auf neun
76
Plantagen besucht und ihnen das heilige Abend« 
mahl gereicht. Dieselben bezeigen sich immer sehr 
nach diesem Genusse verlangend, und lassen durch 
die Nationalgehülfen b itten, w ir möchten sie ja 
nicht vergessen; auch sagen sie jedesmal ihren 
herzlichen Dank dafür, daß sie auf die Weise an 
der Gemeinschaft der K inder Gottes Theil haben 
können. Nach Beendigung der Abendmahlsfeier 
kommen dann gewöhnlich noch andere Schwache 
herbei und bitten um Zuspruch, wobei es öfters 
zu lieblichen Unterredungen kommt. B e i Gelegen­
heit eines solchen Besuchs auf der Plantage P a r- 
force wurde B r .  B l i t t  zu einem noch nicht getauf­
ten alten afrikanischen Neger, Namens Abednego, 
gebracht, welcher beide Beine eingebüßt hat. A u f 
Befragen, was sein Verlangen sei? sagte derselbe: 
„ ic h  habe lange genug das Quellwaffer getrunken; 
von nun an suche ich nichts als Regenwasser." 
(Bekanntlich ist hier zu Lande das Regenwasser 
besser als das Quellwasser.) A ls  er hierauf um 
die heilige Taufe ba t, wurde er gefragt, ob er 
wisse, daß er ein großer Sünder sei, und daß er 
im  Glauben an den Heiland um die Vergebung 
feiner Sünben zu bitten habe? Nachdem er diese 
Fragen bejahet und bezeugt hatte, daß er um 
„ P a r d o n "  b itte , wurde ihm die Versicherung er­
the ilt, wenn er fleißig zu Jesu bete und Ih m  sein 
ganzes Herz gebe, dürfe er sich gegründete Hoff­
nung machen, der heiligen Taufe theilhaft zu 
werden. M
I m  J a h r 1 8 3 6  wurden in B e th a n ie n  
14  Erwachsene theils getauft, theils in die Ge­
meine ausgenommen. D ie  dasige Gemeine be­
stand aus 624 Personen (von welchen 231 Abend-
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mahlsgenoßcn), und wurde bedient von den Ge« 
schwlstern B l i t t  und K ö s te r.
,  ^  m "  " "  wurden 7  Erwachsene getauft,
16  in die Gemeine aufgenommen und 18  zum
FV heiligen Abendmahls con-
firm irt. D ie  Gemeine zahlte 1009 M itg lieder, 
von welchen 3 6 8  Communicanten sind. I m
N i h  D -sch „!s t„
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L e b e n s l a u f
des vecheiratheten Bruders Johann Heinrich 
J a h r ,  heimgegangen in Neusalz am i.S e p t .
1837.
Ach bin den 1. November 1761 in Gern geboren, 
wo mein V a te r Bürger und Zeugmacher »Meister 
war. Meine Spiele wahrend meiner Kinderjahre 
bestanden im  Kirchenbauen und Predigen, und 
wenn ich gefragt wurde, was ich dereinst werden 
wolle, Erwiederte ich: ein Priester; worauf mein 
V a te r einmal bestimmt erklärte: J a , mein Sohn, 
du sollst studiren und ein Prediger werden. I n  
dieser Hinsicht ließ er mich auch die unterste Klasse 
des Gymnasiums besuchen. Allein schon in seinem 
44sten Lebensjahre wurde er uns unerwartet schnell 
durch einen Blutsturz entrissen. A ls  ick nach sei­
nem Ableben wieder einmal auf einem S tuh le  ste­
hend predigte, sagte eine Bürgeröfrau, die eine 
Zeit lang zugehört hatte, zu meiner M u tte r: den 
Knaben müssen S ie  studiren lassen; worauf diese 
bitterlich weinend erwiederte: ja, wenn sein Vater 
am Leben geblieben wäre, nun aber ists um ihn 
geschehen! —  E in Ja h r nach meines Vaters 
Tode ging auch die M u tte r aus der Z e it, und 
hinterließ uns 4  unerzogene Kinder als Elternlose 
Waisen. Meine Großmutter von mütterlicher 
Se ite  nahm nun meine jüngste Schwester auf den 
A rm , und w ir Größeren folgten ih r unter Weinen
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und Schreien in ihre Wohnung nach. Bei ihr 
wurde ich überaus streng erzogen. Ging einmal 
ein Tag vorüber, an welchem ich keine Schlage 
erhielt, so war ich himmlisch vergnügt. Indeß 
wurde ich ernstlich zu allem Guten angehalten. 
Des Sonntags mußte ich regelmäßig die Kucke 
besuchen, und Morgens und Abends die Verse und 
Sprüche beten, die ich in der Schule gelernt hatte; 
auch wurde ich zu einem Kandidaten in den P r i­
vat-Unterricht geschickt. S ie war eine ansehnliche 
starke Frau, von überaus heftiger Gemüthsart, 
und wenn irgend etwas nicht nach ihrem Sinne 
ging, so ließ sie sich in der Hihe zu den fürchter­
lichsten Fluchreden verleiten, so daß ich vor Angst 
zitterte und bebte. Dies brachte mich frühzeitig 
zu ernstlichem Nachdenken, und späterhin habe ich 
einsehen gelernt, daß der Geist Gottes sich schon 
in meinen Kinderjahren an meinem Herzen nicht 
unbezeugt gelassen hat. Das Fluchen wurde mir 
zur Sünde, und es hieß bei m ir: thue das nicht, 
Gott hört es. Auch muß ich zur Ehre Gottes beken­
nen, daß von Klein auf kein Fluch oder Schwur 
jemals über meine Lippen gekommen ist, ungeach­
tet ich sonst in allen Stücken ein sehr leichtsinniger 
Knabe war. Die strenge Erziehung diente mir 
übrigens dazu, daß ich frühzeitig meine Zuflucht 
zum lieben Gott nahm. Ih m , wenn ich allein 
war, in einem Winkel meine Noth wehmüthig 
klagte, und beten lernte. Wenn sich etwa, wäh­
rend ich mit andern Kindern spielte, ein Gewitter 
erhob, so ermähnte ich meine Kameraden, vom 
Leichtsinn abzulassen, weil ja der liebe Gott Alles 
sähe und höre, und uns für unsern Uebermuth 
bestrafen könne. Kaum aber war das Gewitter 
vorüber, so war ich wieder wie die andern, ja ich
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that es ihnen an Ausgelassenheit wol noch zuvor, 
so daß ich öfters den größten Schaden hätte neh­
men können, wenn die Hand des Herrn mich nicht 
bewahrt hätte. —  So oft ich in die Kirche kam 
und einen Prediger erblickte, war ich vor Entzücken 
ganz außer mir. Da ich nun zu Hause fortfuhr, 
Kirchen zu bauen, und fest dabei blieb, ein Pre­
diger werden zu wollen, so rief die Großmutter, 
als ich einstmals wieder predigte, meinen Onkel zu 
sich, und sagte: der Junge spricht beständig da­
von, daß er ein Prediger werden w ill; ich aber 
kann ihn nicht studiren lassen, es ist genug, daß 
ich in dieser theuern Zeit mein Vermögen für die 
Kinder zusehe. Mein Onkel wendete sich hierauf 
an den Director des Gymnasii, der mich sogleich 
zu sich beschiel». Nachdem er meine Schulkennt- 
nisse geprüft und mir mancherlei Fragen vorgelegt 
hatte, erklärte er m ir: Mein Sohn, du sollst von
nun an freien Schul-Unterricht genießen, und dann 
auch studiren; morgen werde ich dich in die Schule 
einführen. V or Freuden ganz außer mir, eilte ich 
nach Hause und theilte der Großmutter diese frohe 
Botschaft mit. Nun wurde ich in Septima ein­
geführt, und genoß freien Schul- und Privat-Un­
terricht. Wenn aber die andern Schüler ihr vier­
teljähriges Schulgeld und zum Neujahr oder an 
Geburtstagen den Lehrern Präsente brachten, so 
ward ich scheel und unfreundlich angesehen und bei 
den geringsten Versehen auch wol bestraft. Nach 
beendigten Schulstunden wurde ich von meinen 
Mitschülern geneckt und ein Betteljunge gescholten, 
der den Lehrern nichts gebracht habe u. dergl. m. 
Dies konnte ich nicht vertragen, weinend kam ich 
nach Hause, und erzählte, wie mir's gehe. Die 
Großmutter that hierauf den Auöspruch: von nun
/an bleibst du zu Hause, und sollst diese Schule 
nicht mehr besuchen. Ich wurde wieder zu einem 
Kandidaten in den Unterricht geschickt, und unwi« 
derrustich war e6 jetzt entschieden, daß ich nicht 
studiren solle. So oft ich aber nachmals bis in 
mein 20steö Jahr einen Schüler, zu Fortsetzung 
seiner Studien, nach Leipzig oder Jena abgehen 
sah, mußte ich jedesmal bittere Thränen über mein 
trauriges Schicksal vergießen. Indeß hat Gott 
nach Seiner unerforschlichen Weisheit Seinen Gna« 
denrath mit mir auf eine ganz andere Weise selig« 
lich hinausgeführt, wie die Folge zeigen wird.
Nun kam die Zeit, daß ich zum heil. Abend« 
mahl vorbereitet und in meinem Taufbund bestätigt 
werden sollte. Mein Beichtvater, der auch mein 
Vetter war, verkündigte zwar das reine Evange­
lium, war aber doch kein erweckter Mann. Da 
ich nun nicht wußte, was das heilige Abendmahl 
zu bedeuten habe, so wurde ich sehr bekümmert, 
dasselbe unwürdig zu genießen und mir dadurch 
Gottes Zorn zuzuziehen. Ich  bat daher den lie­
ben Gott auf meinen Knien, das Herz meines 
Beichtvaters zu regieren, daß er mir einen deutli­
chen Begriff vom heiligen Abendmahl und was die 
Absicht dabei sei, machen möchte. Da dies aber 
nicht erfolgte, so verharrte ich in banger Ungewiß­
heit, und nahte mit Furcht und Zittern zum Tische 
des Herrn. Als ich hierauf am nämlichen Tage 
von meinen Kameraden aufgefordert wurde, mich 
in ihrer Gesellschaft mit Kegelschieben zu belustigen, 
erklärte ich: Nein, das darf ich nicht, denn heut
habe ich das heilige Abendmahl genossen. Auf 
ihre Erwiederung, dies unschuldige Vergnügen sei 
keine Sünde, begab ich mich nach Hause, um die 
Großmutter deshalb zu befragen. Diese untersagte
Erst,» Heft. 1839. . 6
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m ir's auf das bestimmteste, m it dem Beifügen, der 
Tag, an welchem ich zum Tische des Herrn genaht 
sei, müsse m ir heilig sein. Zu meiner Gesellschaft 
zurückgekehrt, enthielt ich mich zwar des S p ie ls , 
ließ mich aber gleichwol zu manchen andern Aus­
gelassenheiten hinreißen. A ls ich des Abends zu 
Bette gegangen w ar, standen m ir alle meine V e r- 
gehungen lebhaft vor Augen. Ic h  brach in ein 
lautes Weinen aus, und wußte mich vor inniger 
Wehmuth nicht zu fassen, bis ich endlich ganz er­
schöpft einschlief. A ls ich am folgenden Morgen 
erwachte, w arf ich mich vor meinem Bette auf die 
K n ie , bat G ott unter vielen Thränen um Verge­
bung und versprach Ih m  feierlich, so oft ich Sein  
heiliges Nachtmahl genießen würde, den Tag weder 
durch Kegel- noch Kartenspiel zu entweihen. D a ­
mals war dies mein vollester Ernst, aber wie oft 
habe ich mein Versprechen vergessen, und G ott auf 
mancherlei Weife be trüb t! Zwar hielt ich den 
Abendmahlstag heilig , und erlaubte m ir an dem­
selben keine weltlichen Zerstreuungen; aber wie 
lang wurde m ir derselbe, und wie sauer ging mir 
diese Enthaltung ein! W
Jetzt sollte ich mich zu Erlernung eines Hand­
werks entschließen, und ich wählte, wie mein V a ­
ter, ein Zeugmacher zu werden. An dem Tag, 
da ich bei meinem Meister in die Lehre trat, warf 
ick mich in einem einsamen W inkel auf die Knie, 
und bat G ott herzlich um W eisheit und Verstand 
und um Seinen Segen zu meinem Vorhaben, 
worauf ich meine Arbeit in Seinem Namen an­
fing. W ie  meine Großm utter, war auch mein 
Meister überaus streng und hitzig, und da ich ein­
mal von ersterer eine Züchtigung zu erwarten hatte, 
so wurde ich dieses Lebens satt und müde, und
0beschloß mit einem meiner Kameraden, der eine 
schlimme Stiefmutter hatte, in aller S tille  meine 
Vaterstadt zu verkästen und nach Berlin zu gehen. 
Der Morgen, an welchem wir uns außerhalb der 
Stadt treffen wollten, war schon bestimmt. An 
demselben aber kam ein anderer von meiner Gesell­
schaft zu m ir, der mich beredete, mit ihm zu sei­
nem Vater auf den Vogelfang zu gehen. Da nun 
mein Reise-Kamerad vergeblich auf mich gewartet 
hatte, so kehrte auch er wieder nach Hause zurück. 
Hätte Gott damals nicht Seine Hand über mir 
gehalten, wo würde ich hingerathen und was aus 
mir geworden sein! Ein Raub der Welt und der 
Sünde! —  Nach beendigter Lehrzeit war ich ent­
schlossen, sogleich in die Fremde zu gehen, weil da­
mals auf meiner Profession Keiner Meister werden 
konnte, wenn er nicht zuvor einige Jahre auf sei­
ner Profession gewandert war. Da ich aber erst 
18 Jahr alt war, so verweigerte mir meine Groß­
mutter aufs nachdrücklichste ihre Zustimmung, mit 
dem Beifügen, daß sie m ir, wenn ich auf meinem 
Sinn beharrte, alle fernere Unterstützung entziehen 
werde. I n  dieser Verlegenheit ging ich auf meine 
Schlafkammer und bat den lieben Gott, mich doch 
nickt zu verlassen, wobei ich unter andern sagte: 
lieber Gott, du weißt, daß ick in die Fremde ge­
hen muß, weil ich sonst nicht Meister werden kann. 
Ich bitte dich daher um drei Stücke: ,,g ib  mir
immer Arbeit, schenke mir jederzeit gute Meister, 
und erhalte mich gesund, damit ich nicht krank 
nach Hause zurückgebracht werden dürfe, Du weißt 
ja, daß die Großmutter sich meiner nicht mehr an­
nehmen w ill."  I n  Gotteö Namen trat ich nun 
getrost und frohen Muthes meine Wanderschaft an. 




die Hand, sondern nur einen Finger, auch gab sie 
mir nicht einen Groschen mit auf den Weg, son­
dern rief überlaut: „das Kind will in die Fremde 
gehen!" Ich  aber verließ mich auf den lieben 
Gott, der auch mein Gebet gnädig erhört und mir 
immer Arbeit, gute Meister und Gesundheit ge­
schenkt hat.
A ls  im  J a h r 1780 meine Vaterstadt bis auf 
wenige Häuser abbrannte, so kehrte ich auf einen 
Besuch meiner 72jährigen Großmutter wieder zu­
rück. Auch ihr H aus, welches ich nach ihrem 
Ableben hätte bekommen sollen, war ein Raub der 
Flammen geworden, und man hatte sie in einem 
andern untergebracht. A ls ich zu ih r kam, weinte 
sie bitterlich. S ie  wünschte m ir etwas zu essen zu 
geben, aber weder B ro t ,  noch sonst irgend etwas 
war vorhanden, und ich war genöthigt, mich unter 
freiem Himm el im Garten hungrig schlafen zu 
legen. Unter so bewandten Umständen war nicht 
daran zu denken, daß meine Großmutter zu mei­
nem weiteren Fortkommen m ir hätte behülflich sein 
können. Da nun der König von Preußen, Fried­
rich I I- ,  zwei Kommissare nach Gera gesendet hatte, 
um Zeugmacher einzuladen, in Luckenwalde, 6 M ei­
len von B e rlin , Zeug-Fabriken anzulegen, so nahm 
nebst Andern auch ich diesen Antrag unter überaus 
vortheilhaften Bedingungen an. M
Dieser mein nunmehriger Wohnort Luckenwalde 
ist mir bis heute durch manche daselbst gemachte 
Erfahrungen merkwürdig geblieben. —  Die Nach­
richt von dem Ableben meiner Großmutter, die ich 
hier nach einiger Zeit erhielt, ging mir sehr nahe, 
und unter Vergießung vieler Thränen bat ich den 
lieben Gott, ihr um der an mir und meinen Ge­
schwistern bewiesenen mütterlichen Treue willen, ewig
wohl zu thun, und sie aus Gnaden selig zu machen. 
Bei dieser Veranlassung wurde ich auch um meine 
eigene Seligkeit bekümmert, und faßte den ernsten 
Entschluß, ein anderes Leben anzufangen, wobei 
ich die Sache, so gut ichs zur Zeit verstand, an« 
griff. So versprach ich z. B .  dem lieben Gott, 
das Kegel« und Kartenspiel gänzlich zu unterlassen. 
Eine Zeit lang blieb ich diesem Vorsah treu, aber 
mein Gebäude brach, eh ich michs versah, zusam« 
wen, und durch die Gesellschaften, in die ich hier 
gezogen wurde, wurden die guten Entschlüsse immer 
wieder unterdrückt. Stakt besser zu werden, ward 
ich immer schlechter, da ich aus eigener Kraft gut 
und fromm zu werden strebte; denn wo ich dieselbe 
hernehmen solle, war mir zur Zeit noch verborgen. 
O wie oft ging ich des Nachts aus meiner Ge­
sellschaft schwermüthig nach Hause, und seufzte tief 
bekümmert: ach Gott, wenn werde ich erlöst wer­
den vorn Dienst der Sünde, wenn wird meine 
Seele Ruhe finden! Endlich kam ich auf den 
Gedanken, daß ich an meinem dermaligen Wohn­
orte, wo es so sündlich hergehe, nicht selig werden 
könnte. Ich beschloß daher, ungeachtet der man­
cherlei günstigen Aussichten, mein äußeres Glück 
dauernd begründen zu können, dies Alles mit dem 
Rücken anzusehen und in meine Vaterstadt zurück­
zukehren. Als ich dies bekannt machte, wollte 
mir's Niemand glauben, da es aber doch dazu 
kam, so wurde mir beim Abschied unverholen er­
klärt, daß ich mein Glück muthwillig mit Füßen 
von mir stoße.
Als ich in Gera ankam, war einer meiner 
Verwandten im Begriff, in die Fremde zu gehen, 
und ich entschloß mich, ihn zu begleiten. I n  An­
stach blieben wir das Pfingstfest über. Als ich
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am ersten Feiertag aufstand und sah, wie die liebe 
Sonne so hell und freundlich schien und Alles so 
fröhlich und vergnügt w ar, während ich mich in 
einer niedergeschlagenen, trostlosen S tim m ung be­
fand, da fühlte ich mich von G ott und Menschen 
verlassen! Ganz zerknirscht warf ich mich auf 
meine K n ie , und bat G ott flehentlich, sich meiner 
zu erbarmen und meiner Seele Ruhe und Frieden 
zu schenken. W e il ich in dem W ahn stand, daß
ich dem lieben G ott zuvor etwas geben oder ver­
sprechen müsse, ehe E r meine B itte  gewahren 
könne, so gelobte ich Ih m  feierlich, wenn E r meine 
Seele zur Ruhe brachte, von nun an , an keinem 
Sonntag die Kirche versäumen zu wollen. '
Nach zurückgelegter Wanderschaft kehrte ich 
wieder nach Gera zurück. H ier wurde ich zu man­
chen Ehrenstellen gezogen, was meinem alten M en­
schen überaus wohl that, und mich immer mehr an 
die W elt fesselte. D er Herr aber gedachte meiner 
in Gnaden, und wurde nicht müde, mich durch 
Seinen Geist zu erinnern. M itten  in dem S tru ­
del der Zerstreuungen und irdischen Vergnügungen 
hieß es nicht selten in meinem Herzen: so gehst
du m it der W e lt verloren! Ic h  nahm m ir vor, 
erst einen oder den andern von meiner Gesellschaft 
zu bekehren, um dann doch Gleichgesinnte um mich 
zu haben; allein alle meine Bemühungen blieben 
fruchtlos. —  D ie  W e lt kam m ir überall freundlich 
entgegen und es fehlte m ir nicht an mancherlei 
vortheilhaften Anerbietungen. Aber der Kummer 
um meiner Seelen Seligkeit stieg von Tag zu Tage. 
Am  Weihnachtsabend 1785 ging ich wie gewöhn­
lich m it meiner Gesellschaft an einen öffentlichen 
Vergnügungsort, um mich durchs Damenspiel zu
87
zerstreuen. S o  unschuldig dies an und für sich 
sein mochte, so fand doch mein unsterblicher Geist, 
der etwas Besseres suchte, und sich nach dem E w i­
gen und Unvergänglichen sehnte, keine Befriedigung 
darin, weshalb ich Alles stehen und liegen ließ, 
und einen Verwandten aufsuchte, bei welchem den 
Kindern so eben ein Weihnachtsbaum aufgeputzt 
worden war. H ier tra f ich meine altere Schwe­
ster, zu der ich, sie nach Hause begleitend, sagte: 
Alle Menschen haben Freude, nur ich nicht! A u f 
ihre Frage: wie so? erwiederte ich: Ach, ich
muß ausrufen: die Angst meines Herzens ist groß, 
und ich weiß nicht, w arum ; die ganze W e lt ist 
mir zu enge; ich weiß nicht, wo ich Ruhe suchen 
und finden soll: in meinem In n e rn  heißt es un­
ablässig: so kannst du nicht selig werden! S ie
antwortete: M ein  B ru d e r, ich bitte dich, sage
dies keinem Menschen, sonst heißt es: der J a h r 
ist verrückt worden! —  A ls  ich Nachts um 11 Uhr 
nach Hause kam, und Alles bereits schlief, ging ich 
in der S tube auf und ab, und rief unter einem 
Strom  von Thränen aus: wenn, ach wenn w ird
meine Seele Ruhe finden! D er M ond schien hell 
ins Zimmer. Ic h  sank auf meine K n ie , und 
flehte, so gut ich konnte, zu G ott um Erbarmung. 
Zuletzt bat ich Ih n  noch um drei Stücke: erstlich, 
daß E r m ir eine fromme Frau schenken möchte, 
m it der ich ein gottseliges Leben führen könnte; 
zweitens, daß ich alle Tage in die Betstunde —  
die in meiner Vaterstadt täglich früh um 7 Uhr 
in der Kirche gehalten wurde —  gehen könnte; 
drittens möchte E r m ir auch mein Durchkommen 
im  Leiblichen bescheren, damit ich keine Betstunde 
Nahrungs - Sorgen halber versäumen dürfe. Z u ­
gleich that ich das feierliche Gelübde, daß ich den
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Charfreitag m it Fasten und Beten verbringen wolle. 
H ierin nun handelte ich nach meiner damaligen sehr 
mangelhaften Erkenntniß; der Herr aber, der wohl 
wußte, wie ichs meinte, sah allein das Herz an. 
E r  hat meine B itte n  in Gnaden erhört und m ir 
gegeben, warum ich gebeten hatte; aber das erste 
zuletzt, und das letzte zuerst. Denn als ich in der 
Folge ein M itg lied  der Brüdergemeine, die ich da­
mals noch nicht kannte, wurde, konnte ich täglich 
die Betstunde besuchen; E r  gab m ir mein reich­
liches B ro t ,  und erst nach 15 Jahren, als ich 
nicht mehr daran dachte, eine fromme Lebensge­
fährtin .
Um von meiner Gesellschaft loszukommen, reiste 
ich am ersten Weihnachtstag nach Ronneburg, mit 
dem Vorsatz mich nun zu bekehren. Als ich aber 
am dritten Feiertag wieder heimgekehrt war, rede­
ten einige meiner Bekannten mir so lange zu, bis 
ich mich wieder von ihnen hinreißen ließ.
Ich  hatte mir fest vorgenommen, künftig nicht 
mehr zu spielen und zu tanzen. Allein es fehlte 
mir an Kraft, dies zu halten. Denn ehe ich im 
Stande war. Alles fahren zu lasten, mußte ich 
etwas Besseres haben, und das wußte ich nicht zu 
finden. —  Um diese Zeit wurde ich zu einer drei­
tägigen Hochzeit eingeladen. Ich ließ es bestimmt 
absagen, aber auf dringendes Bitten meiner Freunde 
erreichten diese leider dennoch ihren Zweck. Ich 
folgte der Einladung und tanzte zwei Nächte hin­
durch. Aber wenn ich gegen Morgen nach Hause 
zurückkehrte, seufzte ich: Ach Gott, erbarme Dich 
über mich! Der Spruch: Gedenke an deinen
Schöpfer in deiner Jugend, ehe die bösen Tage 
kommen, und die Jahre, da du wirst sagen: sie 
gefallen mir nicht! —  verfolgte mich Tag und
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Nacht. Dann dachte ich wieder: du bist noch 
jung, du kannst dich noch genug bekehren. Doch 
hieß es darauf auch in m ir: weißt du gewiß, ob 
du morgen noch lebst? —  Da mir aber bei dieser 
Hochzeit viel Auszeichnung zu Theil wurde, so fes­
selte dies mich immer mehr an die Welt. Allein 
der Geist Gottes arbeitete fortwährend an m ir, so 
daß meine innere Unruhe und der Kampf zwischen 
Geist und Fleisch je langer je mehr zunahm. —  
Als ich einmal im Schießhause beim Spiele saß, 
kam einer meiner Freunde zu mir und sagte: 
komm, Jahr, wir wollen tanzen! Ernsthaft er­
wiederte ich: ich tanze nicht mehr! er aber redete 
mir so lange zu, bis ichs gleichwol that. Was 
da in mir vorging, kann ich bis heute nicht ver- 
geßen! Mitten im Tanz hieß es in m ir: wie, 
wenn Gott jetzt deine Seele von dir forderte, wo 
würdest du bleiben? I n  der größten Unruhe ver­
ließ ich unverzüglich den Tanzsaal. Ein Bürger 
fragte mich: machen sie sich dort recht lustig?
worauf ich zur Antwort gab: geht mit eurer Lust—  
Salomo sagt: siehe, es war Alles eitel! Da rief 
er der Gesellschaft zu: Hört! dec Jahr wird geist­
lich! Ich erwiederte: wollte Gott, ich wäre es! 
bezahlte und ging ganz schwermüthig nach Hause. 
Da ich späterhin in meinem Gnadenstande oftmals 
von Predigern und Andern gefragt worden bin: 
ob das Tanzen Sünde sei? so kann ich nicht um­
hin, folgende Bemerkung als Antwort darauf hier 
einzuschalten: So viel weiß ich, daß Gott m ir  
es zur Sünde gemacht hat. Ach wie gern hätte 
ichs beibehalten, wenn ich nicht in meinem Herzen 
so vielfältige Bestrafungen darüber bekommen hätte! 
Auch lehrt die traurige Erfahrung, daß gar M an­
cher durch dies seelenschädliche Vergnügen seine Un-
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schuld eingebüßt und einen siechen Körper lebens­
länglich davon getragen hat.
Nachdem ich 4 Jahre lang mich viel und 
mancherlei gemüht und Alles versucht hatte, mich 
zu bekehren, wobei ich aber m it Luther sagen 
mußte: „ ic h  fiel nur immer tiefer drein rc ."
so gab ich endlich den M u th  auf, und dachte: aus 
deiner Bekehrung kann doch nichts werden, dein 
Gebet kann G ott nicht erhören, du hast ein getheil­
tes Herz, E r  aber fordert das ganze Herz, und 
das kannst du Ih m  nicht geben. Ic h  hörte auf 
zu beten, nahm m ir vor, die W e lt und mein jun­
ges Leben von nun an recht m it Ruhe zu genießen, 
und fing wiederum an, alle Abende die öffentlichen 
Vergnügungsorte zu besuchen. Hätte G ott sich 
meiner nicht erbarmt, wo wäre ich jetzt hingerathen! 
Da E r nun am Tage nicht mehr zu meinem Her­
zen reden konnte, so benutzte E r  die S tille  der 
Nacht dazu, mich von meinen verkehrten Wegen 
zurückzuführen. A ls  ich eines Abends aus meiner 
Gesellschaft heimgekehrt, und, ohne mein Abend­
gebet, wie früherhin, verrichtet zu haben, einge­
schlafen w ar, träumte m ir des Nachts, ich sei mit 
zwei meiner Freunde auf einer Reife begriffen. 
Plötzlich sagt der eine: dieser Weg ist nicht der 
rechte, ich kehre um ; der andere antwortete: ja, 
das thue ich auch; ich aber erklärte: ich noch
nicht! und setzte meinen Weg allein fort. Nach­
dem ich eine Zeit lang gegangen w ar, wurde es 
um mich her dunkel und endlich völlig Nacht. 
Bedenklich bleibe ich stehen; als ich aber aufblicke, 
werde ich gewahr, daß ich unter dem Hochgerichte 
stehe. Erschrocken beschließe ich unverzüglich um­
zukehren, und meinen beiden Kameraden zur Stadt 
nachzueilen. Als ich diese beinahe erreicht habe,
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erblicke ick dicht an ihr einen F luß , über den eln 
schmaler S teg führt. A u f demselben aber steht dec 
Teufel und macht m ir den Uebergang streitig. I n  
der Angst rufe ich zu G ott um Hülfe und E rre t­
tung. D a  erscheint ein Engel, und überreicht m ir 
etwas, gleich einem scharfen B e il,  womit ich den 
Teufel zu Boden strecke. Unverzüglich springe ich 
auf den S te g , und eile den Andern in die S ta d t 
nach. —  H ier erwachte ich, und der Traum ver­
setzte mich in ein tiefes Nachdenken. —  A ls  ich 
des andern Morgens aufstand, kniete ich vor mei­
nem Bette hin und betete: Lieber G o tt, bekehre
D u  mich, so werde ich bekehret, h ilf D u  m ir, so 
wird m ir geholfen! M ehr als 4  Jahre habe ich 
mich ernstlich gemüht, habe Alles versucht, und 
D ir  unzähligemal versprochen, Ernst m it meiner 
Bekehrung zu machen, habe aber nicht zum Z ie l 
kommen können; nun erbarme D u  Dich meiner, 
und führe m ir eine Seele zu, m it der ich, wenn 
ich die Verbindung m it meiner bisherigen Gesell­
schaft aufgebe, künftig Umgang haben könne rc. 
Ich  nahm m ir vor, den Herrn Diakonus Uhrland, 
der ein M itg lied  der deutschen Christenthums-Ge­
sellschaft w a r, zu besuchen, ihm meinen Kummer 
zu klagen und m ir seinen guten Rath zu erbitten. 
Als ich zu seiner Wohnung kam, stand der Wagen 
vor der T h ü r, in welchem er so eben abfahren 
wollte. Ohne zu wissen, was ich jetzt thun solle, 
ging ich eine Zeit lang auf dem Marktplätze auf 
und ab. Endlich fiel m ir ein, meinen Schuhmacher 
zu besuchen, der einer von denjenigen w a r, welche 
die Erbauungsstunden der m it der Vrüdergemeine 
in Verbindung stehenden Erweckten besorgten. D ie ­
sem klagte ich meinen Kummer. E r wies mich zu 
Christo, dem Versöhner der S ünder; der allein,
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sagte er, kann Ihnen  helfen, bei Ih m  allein müs­
sen S ie  Gnade und Vergebung Ih re r  Sünden 
suchen rc. A u f meine Bemerkung: ich habe ja 
nicht unzüchtig gelebt, habe nicht gestohlen, nicht 
geflucht und geschworen, habe Niemand betrogen, 
bin sonntäglich in die Kirche gegangen u. s. w . 
erwiederte er: I n  Gottes Augen haben S ie  kei­
nen Vorzug vor dem Dieb und M örder, vor Ih m  
müssen S ie  gleich jenem sich darstellen und Gnade 
suchen. Ic h  ging fort und dachte: ist dem also,
so kann ich ja die W e lt zuvor erst noch recht ge­
nießen, und dann immer noch Gnade suchen. D a  
ich aber nirgends Ruhe und Trost fand, und die 
ganze W e lt m ir zu enge w ar, so^fühlte ich mich 
gedrungen, am folgenden Sonntag gedachten M ann 
wiederum zu besuchen. Sehnlich wartete ich, daß 
er m ir anbieten werde, der Versammlung der E r ­
weckten m it beizuwohnen, indeß war ich zu stolz, ihn 
deshalb anzusprechen. Eines Sonntags aber keuch, 
tete m ir seine Frau die Treppe hinunter, und rich­
tete die Frage an mich, ob ich nicht auch Lust 
hätte, ihre Erbauungsstunden zu besuchen, wie zwei 
meiner jugendlichen Bekannten? A u f meine Erkun­
digung erfuhr ich, daß zwei meiner nächsten Kame­
raden seit 4  Wochen sich den Erweckten angeschlos­
sen hätten. Sogleich siel m ir der oben erzählte 
Traum  ein, und in meinem In n e rn  hieß es: die 
sinds, welche eher umgekehrt sind, als du; nun 
ists Z e it, daß auch du ein gleiches thust. Ich  
hielt hierauf um Erlaubniß an, die Versammlun­
gen ebenfalls zu besuchen, und erhielt die Weisung, 
nach 8 Tagen wieder vorzufragen, da erst m it den 
andern Brüdern deshalb Rücksprache genommen 
werden müsse. Ic k  bekam hierauf den Bescheid, 
meiner zahlreichen Verwandten wegen sei man be»
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denklich, mir den Besuch der Versammlungen zu, 
gestatten; auch sei zu besorgen, daß mir von Sei« 
ken meiner bisherigen Bekannten Spott und V er­
achtung in reichem Maaß zu Theil werden würde; 
wolle ich aber die auf ihrer Verbindung ruhende 
Schmach nicht scheuen, so sei mir der Zutritt gern 
erlaubt. Hierauf erwiederte ich: bisher habe ich
mich nicht gescheut, die Spielhäuser zu besuchen, 
ich werde mich daher in Zukunft nicht scheuen, ein 
Gotteshaus zu betreten: Schmach und Verfolgung 
hoffe ich durch Gottes Gnade gering zu achten. —  
Noch am nämlichen Tage wurde ich von mehreren 
meiner bisherigen Bekannten aufgefordert, den Fast­
nachtsbelustigungen mit ihnen beizuwohnen. Dies 
lehnte ich ab, und erklärte bestimmt, daß ich ent­
schlossen sei, von nun an keinen Theil an all der­
gleichen Vergnügungen zu nehmen. Auf weitere 
Erkundigungen, was mich hiezu bestimme? ant­
wortete ich: es heißt: heut lebst du, heute bekehre 
dich! S ie fragten: bist du bekehrt? Durch Got­
tes Gnade, erwiederte ich, hoffe ich, daß eö dahin 
kommen wird. M it  der spottenden Bemerkung: 
dazu wünschen wir dir viel Glück! schieden sie von 
mir. Dies war mein Bruch mit der Welt und 
mit meiner bisherigen Gesellschaft. Wie ein Lauf­
feuer verbreitete sich nun die Neuigkeit in der 
S tadt: der Jahr ist ein Pietist geworden! Meine 
Verwandten setzten mich zur Rede, warum ich 
ihnen die Schmach anthun wolle, die Pietisten­
schule zu besuchen; wer anders als sie werde, 
wenn ich verrückt würde, die schmählichen Folgen 
eines solchen Unglücks zu tragen haben? Meine 
Antwort war: dafür wird Gott mich in Gnaden 
bewahren, und nun erzählte ich ihnen unumwun­
den, was mich zu dem Entschluß gebracht habe,
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meinem bisherigen Lebenswandel zu entsagen, wie 
ich seit vielen Jahren auf mancherlei Weise gesucht 
hätte zur Ruhe der Seele zu gelangen, daß mir 
aber dieselbe durch keinerlei weliliche Zerstreuung zu 
Theil geworden u. s. w. Einige spotteten, Andern 
standen die Thränen in den Augen. —  Begegnete 
mir Einer oder der Andere von meiner bisherigen 
Gesellschaft, so wurde ich höhnend gefragt: Nun, 
Jahr, gehst du in die Betstunde? —  J a , war 
meine Antwort, willst du m it, so komm! und so 
kamen wir bald aus einander. Einige meiner Ver­
wandten erklärten, sie hätten vernommen, daß ich 
einen andern Glauben angenommen habe. Hierauf 
bezeugte ich ihnen: vormals ging ich ohne Glau­
ben den irdischen Vergnügungen nach; seht aber, 
da ich durch Gottes Gnade zu einer bessern E r­
kenntniß gelangt bin, glaube ich erst von Herzen, 
was die heilige Schrift sagt und was Dr. Luther 
gelehrt hat, worauf sie mich in Ruhe ließen. Nach 
einiger Zeit aber sehte mich einer derselben aber­
mals zur Rede, indem er unter andern fragte: 
warum gehst du nicht mehr in unsere Gesellschaft? 
glaubst du etwa, daß wir nicht auch Christen sind, 
und so gut wie du selig werden wollen? Ich ließ 
ihn ganz ausreden, dann entgegnete ich: auf Alles, 
was du so eben gesagt hast, will ich dir nur eine 
Frage vorlegen, die ich mir aber gewissenhaft zu 
beantworten bitte: Kannst du, wenn ich zu meiner 
früheren Lebensweise zurückkehre, mir Ruhe für 
meine arme Seele, hier zeitlich und dort ewiglich, 
versprechen? Nein, war die Antwort, und so schied 
er still von mir. —  An einem sehr schönen Som­
mertage hatten die jungen Leute ein Festmahl ver­
anstaltet. Als sie vor meinem Fenster vorbeikamen, 
forderten mich einige auf, daran Theil zu nehmen.
, »
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A ls  ich dies ablehnte, rief m ir einer höhnend zu: 
D u  bist ein N a rr, daß du dein junges Leben nicht 
genießest. W ie  ein Dolchstich fuhren diese W orte 
m ir durchs Herz, und warfen mich in ein Labyrinth 
von Zweifeln und Ungewißheiten. Ic h  dachte bei 
m ir : G o tt hat die W e lt und Alles, was in der­
selben ist, geschaffen, und der Mensch sollte dies 
nicht genießen dürfen? werden diejenigen, welche 
die Freuden dieses Lebens sich zu Nutze machen, 
am Ende nicht eben so weit kommen, als du? und 
werden sie dann nicht m it Recht sagen können: 
du N a r r ,  warum hast du dein Leben nicht froh 
genossen! —  Freilich sagt die S ch rift so und so —  
aber, wer weiß dann, ob dies W ahrheit ist? —  
Sollte G ott die W e lt wirklich auf die A rt versöhnt 
haben? sollte kein ander M itte l möglich gewesen 
sein? E r durfte ja nur sagen: Ic h  w ill euch Alles 
vergeben, so waren w ir fe rtig .—  S o llte  der Sohn 
Gottes in eines Menschen Leib gekommen sein? —  
Warum kam E r  nicht unmittelbar vom Himmel 
zu uns hernieder? —  S o  wollte ich armer W urm  
klüger sein, als der allein weise G o tt; ich, sein 
sündiges Geschöpf, wollte meinen Schöpfer meistern! 
M it  Entsetzen gedenke ich noch jetzt jener fürchter­
lichen S tunden! —  Dagegen hieß es dann auch 
wieder in meinem In n e rn : w ie, wenn es aber
doch wahr ist, was die S ch rift sagt, wo würdest 
du dann bleiben? —  Zuletzt beschloß ich: ich w ill 
das Gewisse fürs Ungewisse nehmen, so werde ich 
am sichersten gehen. N un  aber war ich aus mei­
ner bisherigen Ruhe in die qualvollste Unruhe ge­
rathen. —  Als der Bußtag herankam, eilte ich in 
meinem Unglauben in drei K irchen, in der H off­
nung, daß hier der Glaube aufs Neue m ir zu Theil 
werden würde; aber wie ich keinen mitgebracht
hatte, so bekam ich auch keinen. H ierauf entdeckte 
ich denjenigen Brudern, welche die Versammlungen 
besorgten, meinen Seelenzustand. S ta t t  mich aber 
tröstend zurechtzuweisen, wurden sie ängstlich, und 
ließen mich merken, daß ihnen meine Lage erschreck­
lich zu sein scheine. D ies schlug mich noch mehr 
nieder, und nun ward ich auch an den Brudern 
irre. Jetzt ging ich zum Herrn Diakonus Uhrland, 
und theilte ihm meinen Kummer m it. Dieser 
wies mich liebreich zurecht und sagte: Ic h  bin in 
den Wegen meines Heilandes so alt geworden, daß 
ich weiß, was ich an Ih m  habe, gleichwol aber 
habe auch ich noch m it dem Unglauben zu kämpfen. 
E r  rieth m ir hierauf, wie D avid  aus der Tiefe 
meines Herzens zu beten u. s. w . Ach G o tt, 
dachte ich, ich kann ja kaum seufzen! wie sollte 
ich im Stande sein, aus der Tiefe meines Herzens 
zu beten! —  D a  ich nun bei keinem Menschen 
Trost und Beruhigung fand, so eilte ich des Abends 
zur S ta d t hinaus auf einen B erg . Unter einem 
S tro m  von Thränen rief ich hier überlaut: O Je ­
su! erbarme Dich über mich! bist D u  wirklich 
der S ohn Gottes, so offenbare Dich als solcher 
meinem Herzen, denn aus eigener Vernunft und 
K ra ft bin ich nicht im  Stande, es zu glauben! — 
D er Heiland schenkte m ir nun einen B lick in Sein 
Versöhnungswerk, daß ich getröstet und beruhigt 
wurde. «
I n  diesem J a h r 1786 reiste ich zur Feier des 
ledigen Brüderfestes nach Ebersdorf. A ls ich die­
sen Gemeinort so vor m ir liegen sah, durchging 
mich etwas, das ich unvermögend bin zu beschrei­
ben. D as Fest gereichte m ir zum Segen, und in 
meinem Herzen hieß eö: Hieher gehörst du, das 
ist der O rt deiner Bestimmung! Ic h  ging in den
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Garten des Brüderhauses und sagte in einer Un­
terredung m it dem Heiland: soll ich wirklich hie-
her? soll ich in meiner Vaterstadt Allem absagen, 
und meine ganze Lebenszeit in der Gemeine ver­
bringen? I n  meinem Herzen ward m ir die A n t­
w ort: J a , das sollst du. —  Lieber Heiland, ent- 
gegnete ich, das kann ich nicht, das ist zu schwer 
für mich! —  Unser waren 30 auswärtige B rüder, 
die sich zur Feier des Festes eingefunden hakten. 
Ehe w ir Tags darauf den Rückweg antraten, g in­
gen w ir Alle noch einmal zum damaligen ledigen 
B rüder-C horarbeiter, B r .  W agner, um Abschied 
von ihm zu nehmen. A ls ich ihm Lebewohl sagte, 
nahm er mich bei der Hand und fragte: B r .  Ja h r, 
wirst D u  auch wol wieder kommen? Ic h  hatte, 
war meine A n tw o rt, m ir vorgenommen, darum 
anzuhalten, ein M itg lied  der Brüdergemeine zu 
werden, aber ich habe mich anders besonnen, und 
will es erst noch besser überlegen. D arau f küßte 
er mich, und sagte: daran thust du wohl, über­
lege D ir 's  gut, und dann komme wieder. —  Ic h  
reiste m it einigen Brüdern, die sich unterwegs von 
ihren Herzen unterhielten, wobei ich still zuhörte. 
Als sie unter andern auch von ihrem Unglauben 
sprachen und der eine äußerte: auch damit geh
ich zum Heiland und klage es Ih m  k ind lich ,—  so 
war dies ein köstlicher Balsam für mein armes un­
gläubiges Herz. B isher hatte ich mich zwar im 
Gebet an den Heiland gewendet, gleichwol aber 
nicht glauben können, daß E r der Sohn Gottes 
sei. Nun aber machte ichs wie dieser B ruder, 
und klagte dem Heiland einfältig meinen Unglau­
ben, statt daß ich früher gedacht hatte, ich müsse
den Glauben m itbringen, wenn ich mich Ih m  
nahte.
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Unablässig hieß es jetzt bei m i r : du sollst 
und mußt zur Brüdergemeine. Darüber kam es 
zu einer gründlichen Unterredung m it dem Heiland. 
A u f meinen Knien liegend sagte ich unter V e r- 
gießung heißer Thränen: Liebster Heiland, was
soll in der Gemeine aus m ir werden? heirathe ich 
die m ir hier zugedachte Person, so könnte sie ja 
vielleicht durch mich D ir  zugeführt und für D ic h , 
gewonnen werden. D ie  Antw ort darauf in mei­
nem In n e rn  aber w a r: ich habe dich zur Ge­
meine berufen; bist du diesem Rufe nicht gehorsam, 
so w ird dich dereinst, wenn ich dir auch Alles 
vergebe, doch dein eigen Herz verklagen, wenn du 
dich im Ehestände hier in N oth  und Kummer be­
finden wirst. D arau f sagte ich: .N u n ,  lieber 
Heiland, soll und muß ich denn zur Gemeine, so 
geschehe Dein W ille ; ich w ill gehorsam sein, es 
gehe m ir, wie es wolle. —  Ic h  schrieb nun nach 
Ebersdorf, und hielt um Erlaubniß an, ein M it ­
glied der Brüdergemeine zu werden. Es wurde 
m ir geantwortet: da noch eines und das andere
m it m ir zu sprechen sei, so möchte ich fürs erste 
auf einen Besuch hinkommen; und ich beschloß, 
m it noch einem ledigen B ruder mich zur Feier des 
13. N o v . 1786 sogleich auf den Weg zu begeben. 
Am Abend vor der Abreise war ich W illens , dies 
mein Vorhaben meiner Schwester anzuzeigen. Beim 
Heraustreten aus der Hausthüre aber hatte ich das 
Unglück, auszugleiten und auf den m it E is  beleg­
ten 5 S tufen rücklings heftig aufzuschlagen, wobei 
die gewaltsame Erschütterung im  Kopfe m ir die 
empfindlichsten Schmerzen verursachte. Gleichwol 
ward die Reise am nächsten Morgen unternommen. 
D ie  Schmerzen im  K opf hielten den Tag über 
und die folgende Nacht unausgesetzt an. Als ich
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nun nach einer schlaflos verbrachten Nacht die 
Reise gleichwol fortsetzte, ward ich genöthigt, weit 
hinter meinem Begleiter zurückzubleiben. Da fiel 
m ir in meiner Verlegenheit e in , daß unser lieber 
Heiland, als E r  hier auf Erden w ar, so viele 
Kranke, die Ih n  darum baten, gesund gemacht 
habe. Zutrauenövvll wendete ich mich an Ih n  
m it der B it te ,  auch m ir aus Gnaden zu helfen, 
und kam in eine gesegnete Herzens Unterredung m it 
Ih m .  Endlich sah sich mein Gesellschafter nach 
m ir um , und blieb stehen, bis ich ihn eingeholt 
hatte. A ls er mich jetzt m it den Worten anredete: 
ich werde dich wol nach Ebersdorf tragen müssen, 
fühlte ich plötzlich, daß meine Schmerzen im  Kopf 
gänzlich verschwunden waren, und vollkommen ge­
sund langte ich bei einer Kalte von 20° R .  in 
Ebersdorf an. H ier wurde ich vor das Aufseher- 
Collegium gerufen, von dem m ir unter andern 
auch hinsichtlich meines Gewerbes und äußern 
Durchkommens verschiedene Fragen vorgelegt w ur­
den, was m ir , da sich Schwierigkeiten fanden, 
nicht gefallen wollte, und mich bange machte. 
Darauf erhielt ich den Bescheid, ich könne wieder 
nach Hause zurückkehren, man werde meine Ange­
legenheiten in weitere Ueberlegung nehmen. Spä­
terhin erhielt ich die schriftliche M eldung, man 
habe mich nach Neudietendorf empfohlen, weil ich 
allda auf meiner Profession Arbeit bekommen könne, 
ich möchte daher gelegentlich dort besuchen, um zu 
sehen, ob es m ir daselbst gefallen werde. Dem­
zufolge reiste ich zu Pfingsten 1787 dorthin und 
hielt um Erlaubniß an. Den Tag nach dem Feste 
sollte mein Anliegen in der Aelkesten-Conferenz dem 
Heiland zur Entscheidung durch das LooS vorgelegt 
werden. Während derselben befand ich mich in
-r- '
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einem Zustand, ähnlich dem eines Menschen, der 
jeht sein Urtheil über Leben oder Tod erwartet. 
M ein Vorsah w ar: bekomme ich hier keine E r ­
laubniß, so w ill ich mich in meiner Vaterstadt als 
Bürger und Meister ekabliren; w ird m ir aber die 
gewünschte Erlaubniß zu The il, so w ill ich mich 
dem Heiland m it Leib und Seele hingeben, m it 
m ir zu thun, was Ih m  beliebet, und so erwartete 
ich unter bangem Herzklopfen S e in  J a  oder N e in . 
Ic h  schlug das Loosungsbuch auf und erhielt fol­
gende zwei Sprüche: , , M i r  ist ein schön Erbtheil 
w o id e n ." D a  dachte ich: gehtö darnach, so be­
kommst du Erlaubniß. D er andere hieß: „ I c h
weroe Ih m  noch danken, daß E r meines Angesich. 
tes Hülse und mein G ott is t . "  D as konnte ich 
in meiner jetzigen Lage nicht glauben; gleichwol 
aber sind diese W orte während meines ganzen nach­
maligen Lebens mein Anker gewesen, und herrlich 
an m ir in die Erfüllung gegangen. M ein  guter und 
treuer Heiland ging allerdings m it m ir einen ganz 
andern W eg, als ich bisher gedacht hatte, und 
das siel meiner Vernunft schwer, zu fassen. — 
Nach der Conferenz wurde ich zum Pfleger gerufen, 
der m ir ankündigte, daß ich Erlaubniß hätte, auf 
e ine  P ro b e  hier zu bleiben. —  A uf eine Probe? 
das ging m ir allzuschwer ein. Also sollte mein 
Schicksal noch nicht entschieden sein, wornach ich 
doch so sehnlich verlangt hatte. —  Hierauf begab 
ich mich wieder auf den Rückweg, um meine äußern 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. M
A ls die Zeit meiner Abreise von Gera heran­
kam, beschloß ich, von allen meinen Verwandten 
und vielen Freunden Abschied zu nehmen, damit 
Niemand sagen könne, ich sei heimlich fortgegan-
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gen. Am  Morgen des Tages vor meiner Abreise 
machte ich damit den Anfang, konnte jedoch, weil 
es m ir allzu schwer wurde, mein Vorhaben nicht 
langer als bis M itta g  fortsetzen. Alle redeten m ir 
m it vieler Liebe und Herzlichkeit zu, daß ich doch 
in meiner Vaterstadt bleiben möchte, wobei eö 
dann nicht an mancherlei glänzenden Versprechun­
gen fehlte. Schmerzlich ward ich jetzt inne, was 
es heiße, Alles zu verlassen; doch konnte ich mich 
m it nichts mehr befassen. Um mein Herz vor 
dem Heiland in der Einsamkeit ungestört auszu­
schütten, bestieg ich einen vor der S ta d t liegenden 
B erg , und brach hier unter einem S tro m  von 
Thränen in die W orte aus: Herr Jesu! jeder
Blutstropfen in m ir, der D ir  nicht leben w ill, den 
treffe Deine Rache; tödte mich lieber auf der 
Stelle, wenn ich D ir  je untreu werden sollte! —
Am  13. J u n i reiste ich in aller Frühe ab, 
wobei m ir mehrere B rüder und auch meine älteste 
Schwester über eine Stunde weit das Geleit ga­
ben. Diese rief unter heißen Thränen: mein
einziger B rude r! ach, warum gehst du von m ir? 
Ich erwiederte: liebe Schwester, ich bitte dich,
mache mir das Herz nicht noch schwerer; am lieb­
sten würde ich ja bei d ir bleiben, wenn es Gottes 
Wille wäre; so aber heißt E r mich zur Gemeine 
gehen; was kann ich da thun? Ic h  muß ja G ott 
mehr gehorchen als den Menschen! darum, so 
lasse mich in Frieden ziehen! Nachdem m ir noch 
einige Segenöverse von meinen Begleitern waren 
angestimmt worden, sehte ich meinen Weg allein 
fort. Ach G o tt, wie war m ir jetzt zu M uthe ! 
ich glaubte, erliegen zu müssen! Vergangenheit 
und Zukunft gingen an m ir vorüber; auf der
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einen Seite war es für mich nichts leichtes, alle 
meine Freunde und Bekannte zu verlassen, und 
mein äußeres Glück auszuschlagen; auf der andern 
Seite  sollte eine für mich durchaus neue Laufbahn 
begonnen werden; und der Gedanke: wie wird
es d ir gehen, wirst du dein gehöriges Durchkom­
men stnden, wirst du dem Heiland und der Ge­
meine treu bleiben? fiel m ir schwer aufs Herz. 
D a  ging es m ir wie dem Jakob, von dem es 
heißt: , ,E r  weinete und b a t . "  S am m t all mei­
nem Elend und Verderben weihte ich mich mei­
nem ewigen Erbarmer m it Leib und Seele. —  
I n  dieser Herzensstellung langte ich am 14. J u n i 
1787  in Neudietendorf an. D ie  W orte der Ta- 
gesloosung: , ,W ic f  dein Anliegen auf den Herrn, 
der w ird dich versorgen;" waren ganz eigentlich 
m ir gesagt. —  A u f meiner Profession fand ich so­
gleich Beschäftigung, und m it herzlichem Gebet 
und Flehen begann ich meine neue Laufbahn. — 
Aber wie sehr hatte ich mich in meinen Erwar­
tungen getäuscht! Ic h  hatte geglaubt, in der Ge­
meine würde ich frei von allen sündlichen Gefühlen 
ein ganz seliger Mensch werden. Doch daö gerade 
Gegentheil erfolgte. W as ich in meinem ganzen 
Leben nicht gefühlt, mußte ich jetzt erfahren; von 
einem Heer sündlicher Gedanken ward ich beunru­
higt, und je mehr ich dagegen ankämpfte, desto ge­
waltsamer kamen sie zum Vorschein. Ic h  wußte 
nicht, war ich in der Gemeine oder in der Hölle; 
es war die schwerste Zeit meines Lebens. Außer 
der Gemeine hatte ich bisher für einen guten und 
unbescholtenen Menschen gegolten; nun kam ich 
m ir schlechter vor als der größeste Missethäter; 
ich ward irre an A llem , und stieß mich an Allem. 
Ic h  dachte: sonst warst D u  ein glücklicher, jetzt
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bist du ein unglücklicher Mensch; wäre es nicht 
vielleicht bester, du gingest wieder nach Hause? 
A u f solche und ähnliche Gedanken hieß es in mei­
nem In n e rn : W o soll ich hin vor deinem Geist, 
nähme ich Flügel der Morgenröthe, so würde Deine 
Hand mich doch finden! —  Meine Arbeiter, welche 
mich liebten, sagten m ir, ich möchte den Heiland 
bitten, daß E r m ir Erlaubniß zur Gemeine schen­
ken wolle, und ich bat I h n ,  daß E r m ir keine 
schenken möchte, wenn ich in derselben nicht ganz 
für I h n  gedeihen sollte. Den 22. J u l i ,  als ich in 
der Kirche w ar, und das Lied gesungen wurde, in 
weichem es heißt: ,,W e m  sollt' ich mein Herz
lieber gönnen, als dem, der m ir das Seine gibt. 
Dich w ill ich den Herzliebsten nennen, D u  hast 
mich bis in Tod geliebt :c . "  —  da zerschmolz 
mein hartes Herz das erstemal in der Gemeine. 
Meine Augen wurden Thränen-Quellen; ich eilte 
nach Hause, w arf mich dem Heiland m it der B itte  
zu Füßen, m ir Erlaubniß zur Gemeine zu schen­
ken, und weihete mich Ih m  m it Geist, Seele und 
Leib. —  D as Lied in unserm Brüdergesangbuch: 
„W ie  preis' ich doch Dein Leiden, den Ursprung 
meiner Freuden rc ."  war m ir nun zu großem 
'Segen und meines Herzens tägliche Weide. Den 
25sten wurde ich zum Chorpfleger gerufen. Ic h  
erschrak nicht wenig und dachte: was soll ich da; 
ich werde wol fortgeschickt werden, denn an m ir 
ist kein gutes H aar! D a  ich zu ihm kam, sagte er 
m ir, daß ich heute Erlaubniß zur Brüdergemeine 
erhalten hatte. Darüber wurde ich so beschämt, 
daß ich in einen S tro m  von Thränen ausbrach. 
Meine Gnadenwahl war m ir groß und wichtig. 
Ic h  ging in die S t i l le ,  dankte meinem lieben Hei­
land gebeugt für diese m ir widerfahrene Gnade,
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und bat Ih n  herzlich, mich bei Seinem Brüdervolk 
zu erhallen und in dessen M itte  für sich gedeihen 
zu lassen. D er Geist Gottes behielt mich in Seiner 
seligen Schule und deckte m ir mein inneres Grundver­
derben immer mehr auf, daß ich mich als den aller, 
schlechtesten Menschen in der W e lt erkennen mußte. 
Dabei wurde ich von der Sünde des Unglaubens 
und von gotteslästerlichen Gedanken dergestalt ge. 
plagt, daß ich wünschte, nie geboren zu sein; ich 
konnte nicht glauben, daß Jesus Christus Gott 
von Ewigkeit sei. An einem Gemeintag, den 
26 . August, wurde ein merkwürdiger Lebenslauf 
m itgetheilt, der auf mich einen tiefen Eindruck 
machte. Nach der Versammlung begab ich mich 
sogleich ins freie Feld. Unter Weinen und Beten 
und Denken ging ich umher; endlich blieb ich 
still stehen, hob meine Augen gen Himmel und 
schrie überlaut: O  G o tt, wenn D u  nicht ein
W erk der Barmherzigkeit an m ir thust, so bin ich 
verloren! ich kann nicht glauben, daß Jesus 
Christus m it D i r  wahrer G ott von Ewigkeit ist. 
Ach, erbarme D ich , und offenbare m ir Deinen 
S o h n , daß ich an I h n  glauben kann; zwar bin 
ichs nicht w erth , ich bin ein S ü n d e r, ja der 
größeste unter den Sündern! —  I n  diesem  Mo« 
ment gefiel es G ott, meine Seele aus ihrem Jam­
mer zu erretten, und Seinen Sohn m ir zu offen­
baren. W as da meine Geistes-Augen erblickten, 
und was meine Seele durchdrang, das w ill und 
kann ich nicht beschreiben; nur so viel darf ich 
sagen, daß ich in diesem Augenblick ein anderer, 
ein neuer, ein lebendiger Mensch geworden war. 
Meine heißen Sünderthränen waren in Lob- und 
D ank- und Freudenkhcänen verwandelt. Hätte ich 
tausend Herzen gehabt, ich hätte sie alle meinem
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Versöhner hingegeben; was ich zuvor nicht konnte, 
das konnte ich nun, Ih m  mein ganzes Herz zum 
ew igen Eigenthum weihen. Dabei bat ich Ih n ,  
mich unverrücklich bei sich zu erhalten; wolle E r 
mich dereinst würdigen, in Seinem Dienst an S e i­
nen theuer erkauften Seelen zu arbeiten, so solle 
es m ir die größte Gnade sein, wenn ich auch nur 
E in e  Seele für Ih n  gewinnen könnte. —  A ls ich 
noch so da stand und weinte, kam, ohne daß ich 
ihn gewahr geworden w ar, ein B ru d e r, nahm 
mich bei der Hand und sagte: ich möchte nach
Hause und zum Pfleger kommen. I n  die Haus» 
thüre tretend kam dieser m ir schon entgegen, und 
nahm mich m it zu dem damaligen Gemeinhelfer, 
B r .  GeiSler, welcher m ir anzeigte, daß ich heute 
Abend in der Gemeinstunde in den Brüderbund 
solle aufgenommen werden. Ganz erstaunt erwie­
derte ich: ist es möglich! also w ill der Heiland 
noch ein Siegel Seiner Liebe aufdrücken auf das­
jenige, was so eben m it m ir vorgegangen ist, und 
theilte den beiden Brüdern das oben Erzählte ver­
traulich m it. B r .  Geisler sagte: das bewahre
in deinem Herzen, und sprich m it Niemand davon; 
ein Rath, dem ich treulich nachgekommen bin. —  
Als ich wieder auf meine S tube kam, sahen mich 
meine Skubenbrüder an und fragten: was ist m it 
dir vorgegangen, du hast ja einen ganz andern 
Blick als sonst? und waren so freundlich, m ir ein 
kleines Vergnügen zu bereiten.
Nun verlebte ich meine Zeit im  seligen Um ­
gang mit meinem lieben Heiland. Jeden Sonntag 
Morgen ging ich, so bald ich gefrühstückt hatte, 
des Sommers und W inters inö freie Feld, wo ich 
über Alles, über jeden unreinen Gedanken, gründ­
lich mit meinem ungesehenen Seelenfreunde aus-
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redete, und nie kehrte ich nach Hause zurück, ohne 
von Ih m  einen Gnadenanblick genossen zu haben, 
so daß ich in der Folge, als ichs nicht mehr so 
gut hatte, im Rückblick auf diese selige Zeit in 
W ahrheit sagen konnte: ich war E in  Geist m it 
dem H e rrn !
Späterhin, als ich sicher geworden w ar, und 
minder sorgfältig über mich wachte, regte sich wie. 
derum mein sündliches Verderben und nahm mich 
gefangen. D as erste, womit ich nun den Heiland 
betrübte, und was mich aus dem seligen Umgang 
m it Ih m  brachte, war der Leichtsinn. D a  mich 
aber der heilige Geist bestrafend davon überzeugte, 
so eilte ich aufs Neue zu meinem Versöhner, der 
mich wieder zu Gnaden annahm und m ir vergab. 
Ic h  nahm m ir jetzt Alles sehr genau, und redete 
täglich m it meinem lieben Herrn gründlich aus, 
erfuhr aber zugleich auch, daß sich die Sünde selbst 
in  das Allerheiligste einzuschleichen weiß. S ah  ich 
z. B .  an Andern etwas Anstößiges, so fing ich 
an, zu richten, und dachte: warum machen es
die B rüder nicht so wie ich? ich gehe alle Tage 
zum H eiland, und bitte I h n ,  dasjenige von mir 
zu nehmen, was nichts taugt, und E r thut es; 
thäten sie's auch, sie würden es eben so erfahren. 
D ies aber nahm m ir der Heiland genau, und be« 
strafte mich, damit ich erfahren möchte, was das 
heiß t: es liegt nicht an Jemandes Wollen oder 
Laufen, sondern allein an Gottes Erbarmen. Er 
entzog m ir Seine unschätzbare liebe Nähe. Wenn 
ich zu Ih m  betete, so hörte E r  nicht, und darüber 
gerieth ich in die äußerste Verlegenheit. M it 
heißen Thränen bat ich nun den Heiland auf mei­
nen Knien um Vergebung, und um S e in  gnädi« 
ges Bekenntniß zu meinem armen Herzen. E r er-
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hörte mein Flehen, und ich kam wieder in den seli­
gen Umgang m it Ih m .
Am  Gründonnerstag 1788 hatte ich die Gnade, 
zum erstenmal m it der Gemeine das heilige Abend­
mahl zu großem Segen für mein Herz zu genie­
ßen, bei welcher Gelegenheit ich den B und  m it 
dem Freunde meiner Seele feierlich erneuerte. —  
B isher war ich meinen Gang in der S tille  für 
mich allein gegangen. D a  ich aber nunmehr das 
Bedürfniß nach Herzensfreundschaft lebhaft fühlte, 
so bat ich den Heiland, m ir einen gleichgesinncen 
Freund zu schenken. A ls  ich eines Abends allein 
spatzieren ging, tra f ich unterwegs einen B ruder, 
Namens Krause, einen Würtemberger. Unsere 
Herzen öffneten sich bald gegenseitig und flössen zu­
sammen. W ir  fühlten die Nahe des Heilandes, 
reichten einander die H and, und verbanden uns 
auf Jesu Tod und Leiden. Auch er hatte, wie 
er m ir jetzt entdeckte, den Heiland schon lange um 
einen Herzensfreund gebeten, und nun war unsere 
B itte  in die lieblichste Erfüllung gegangen. Nach 
und nach schenkte uns der Heiland mehrere Freun­
de, m it welchen E r unsere Herzen auf sich ver­
band, so daß w ir eine ganze Gesellschaft waren, 
und gegenseitig viel Segen genossen haben. S p ä ­
terhin hat der Heiland uns A lle , zwei ausgenom­
men, gewürdigt, in Seinem Dienst, theils in der 
Gemeine, theils anderwärts unter Christen und 
Heiden für Ih n  thätig sein zu dürfen. —  Welchen 
Nutzen und Segen eine solche Herzens - Gemein­
schaft von Seelen, die der Heiland zusammen ver­
bindet, zur Förderung im  Gnadengange gewährt, 
das habe ich vielfältig erfahren. —  Einst forderte 
mich einer meiner Freunde auf, m it ihm ins Feld 
zu gehen, was ich ihm aber, weil ich mich unwohl
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fühlte, abschlug. Indeß  redete er m ir so lange zu, 
bis ich gleichwol ihm willfahrte. B a ld  schüttete er 
m ir seinen Herzenskummer vertraulich aus, und 
ich kam ihm m it gleicher Offenheit entgegen. H ie­
bei nahte sich der Heiland uns so fühlbar und 
tröstlich, daß w ir etwas von dem inne wurden, 
was einst die Emmauntischen Jünger genossen ha» 
ben mögen. D ie  einbrechende Nacht mahnte uns 
an die Heimkehr. A ls  w ir bei einem Steinbruch 
vorbeikamen, gingen w ir in denselben, um unserm 
anbetungswürdigen Herrn und Heiland für Seine 
gnädige Herablassung zu uns Armen zu danken. 
I m  Staube vor Ih m  liegend ward uns unbe­
schreiblich wohl, so daß w ir einen feierlichen Bund 
m it Ih m  machten, S e in  ganzes Eigenthum zu 
sein, m it dem Versprechen, daß, wenn E r  uns 
würdigen würde. Ih m  und Seiner Gemeine zu 
dienen, w ir dies als die größte Gnade ansehen und 
Ih m  Leib und Seele, M u th  und B lu t  dabei auf­
opfern wollten. —  Krank an Seele und Leib wa­
ren w ir von Hause ausgegangen, gesund und über- 
schwanglich getröstet und erquickt kehrten w ir wie­
der heim. 1
Noch in dem nämlichen Jahre (1788) wurde 
m ir die Stelle eines V ice-M eisters angetragen, 
was mich manche Ueberlegung kostete. Bisher 
hatte ich monatlich 10 —  11 Thaler verdient, in 
dieser S telle aber konnte ich, um Anderer willen, 
nicht mehr als 7 Thaler bekommen. Hierüber 
unterredece ich mich m it meinem lieben Herrn, und 
da hieß es in meinem Herzen: du hast ja ver­
sprochen, es werde dir Gnade sein, wenn du ein­
mal der Gemeine dienen könntest! seht tr it t  der 
Fa ll ein —  was wirst du thun? —  Dies sah ich 
für einen W ink  vom Heiland an , und übernahm
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m it Beugung den m ir gewordenen Auftrag. —  
H ier kann ich einen Umstand nicht unerwähnt las­
sen, der m ir ungemein viel gesagt und ausgekraget! 
hat. A ls  V ice -M e is te r bekam ich jetzt fü r die 
S trum pfw irker die perlblauen S trü m p fe , welche 
damals weit und breit Mode waren, zu pressen. 
Diese Farbe aber war so zart, daß die S trüm pfe, 
wenn sie in der Presse zu wenig Hitze hatten, kei­
nen Glanz erhielten, durch zu viel Hitze aber gelb 
wurden. W e il ich nun gar keine Kenntniß hievon 
hatte, so nahm ich meine Zuflucht einfältig zum 
Heiland, und bat Ih n  um Seinen Beistand. A ls  
hierauf die ersten Strüm pfe aus der Presse kamen, 
wurde m ir gesagt, daß sie sehr schön ausgefallen 
seien. D as zweitemal machte ich die nämliche E r ­
fahrung. D as drittemal aber dachte ich: jetzt
weiß ichs ja, wie eö sein muß, und bar den Hei­
land nicht mehr. A ls  die S trüm pfe aus der 
Presse kamen, waren sie gelb und verdorben. D a  
ich mir nun einen harten Verweis erwartete, so 
war ich, statt mich zu demüthigen, aufgebracht, 
und ging zu meinem Meister m it dem Vorsatz: 
sagt er m ir etwas darüber, daß die Strüm pfe ver­
dorben sind, so erkläre ich ihm, daß ich die Stelle 
als V ice-M eister aufgebe. Doch, wie beschämt 
wurde ich, als er m ir liebreich tröstend entgegen 
kam, und weinend schied ich von ihm. —  S o  hat 
mich der Heiland geführt. A lles, was ich ohne 
Ih n  anfing, das hat E r m ir nicht gelingen lassen. 
S e it diesem V orfa ll habe ich mich in Allem, was 
m ir oblag, m it B it te  und Gebet zu Ih m  gewen­
det, und Er hat mich nie verlassen, vielmehr S e i­
nen reichen Segen auf meinen Geschäften ruhen 
lassen.
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Ehe ich in meiner Erzählung fortfahre, muß 
ich von meinem innern Herzenögang noch Folgen­
des bemerken. S e it meiner Begnadigung war es 
mein stetes Anliegen, das Gefühl meines sündlichen 
Verderbens völlig los zu werden, wobei ich den 
Heiland so zu sagen m it B itte n  bestürmte. A ls  
ich einmal ganz traurig über mich, einen einsamen 
Spatziergang machte, und mich nicht getraute, 
meine Augen aufzuheben, sagte ich zum Heiland: 
Herr Jesu! wenn wirst D u  mein sündliches V e r­
derben, wodurch ich Dich noch so oft betrübe, von 
m ir nehmen? und wenn werde ich endlich einmal 
meinen Gang sicher gehen können, ohne befürchten 
zu müßen, von jedem W inde über den Haufen ge­
worfen zu werden? D a  bekam ich in meinem 
Herzen die A n tw ort: „ d u  armes K in d , würde ich 
diese B iite  d ir gewahren, dann brauchtest du ja 
keinen Heiland mehr, du würdest überS Kreuz Hin­
wegfliegen, und nicht mehr so oft, wie bisher, zu 
m ir kommen. Und hast du wol je etwas dabei 
eingebüßt? habe ich dich nicht jedesmal freundlich 
angeblickt, dich gestärkt und gesegnet?" Ach ja, 
Herr Jesu, rief ich aus, das ist ewig wahr! Dein 
W ille  geschehe; erhalte mich nur unverrücklich bei 
D i r !  —  Ueberfchwänglick getröstet ging ich jetzt 
nach Hause. Geraume Zeit nachher hatte jedoch 
der Heiland mich bei Gelegenheit der nämlichen 
B it te  aufs Neue zu trösten. Gedrückt und in 
traurigen Gedanken versunken, stand ich auf einer 
Anhöhe und seufzte: Herr Jesu, hier stehe ich
vor Deinen all sehenden Augen, hilfst D u  m ir nicht, 
so komme ich nicht durch; bewahrst D u  mich nicht, 
so werde ich D i r  nicht treu bleiben u. s. w. D ar­
auf hieß es in meinem Herzen: sei doch zufrieden, 
warum bist du so bekümmert; so wie du bist, mit
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all deinem Verderben, bist du der Meine. Ic h  
verdamme dich ja nicht, ich bin d ir ja gnädig. —  
D a  sichte ich: nun, mein G ott und Herr, so bitte 
ich Dich nur um das E ine : bewahre mich unter
Deinem gnädigen Schuh und erhalte mich bei 
D i r !  —  wobei Sein theurer Gottesfriede meine 
Seele durchdrang. —  N un  ging m ir ein Licht auf 
über die W orte des Herrn zu P au lo : Laß dir an
meiner Gnade genügen, meine K ra ft ist in den 
Schwachen mächtig! Diese und gar viele andere 
selige Gnadenstunden werde ich bis an mein Ende 
nicht vergessen! B e im  Verlesen des Lebenslaufes 
der seligen Schw. Luise von H ayn, welcher einen 
tiefen Eindruck auf mich machte, wurde m ir durch 
den Geist Gottes auch manches k la r, und mein 
Herz wurde so ergriffen, daß i^ch wiederum die 
Einsamkeit suchte, und unter heißen Liebes» und 
Sünderthränen meinen B und m it dem Heiland er­
neuerte. Ic h  bat I h n :  mein Heiland, sollte ich
das Unglück haben, m it meinem Herzen von D ir  
abzuweichen, lau und träge gegen Dich zu werden, 
o so denke zu der Zeit doch an diese Thränen und 
an das Gebet, welches ich heute zu D ir  schicke; 
lasse m ir keine Ruhe, bis D u  mich wieder zu D ir  
gezogen, und bis D u  meine Seele wiederum im  
lebendigen Genuß Deiner Liebe weiden kannst. —  
Und noch jetzt, in meinem hohen A lter von 74 
Jahren, habe ich den Heiland schon oftmals auf 
meinen Spahiergängen, wenn m ir bänglich und 
schmächtig ums Herz w a r, an jene selige Gnaden- 
stunde und an meine damaligen B itte n  und Thrä­
nen erinnert. Ic h  ging nach diesem Gebet zu 
einigen zum Besuch anwesenden auswärtigen B rü -  
dern, zu denen sich auch einer meiner Herzens­
freunde gesellte. Ohne ein W o rt zu sprechen, fühl-
ken w ir Beide einander eine besondere Inn igke it 
ab, so daß jene aufmerksam wurden und sagten: 
ihr lieben B rüde r, eure Liebe ist gewiß sehr groß! 
W ir  gingen nun in den Brüdergarten, und mein 
Freund erzählte m ir, welch eine selige Stunde er 
so eben vom Heiland genossen, wie er auch meiner 
vor Ih m  gedacht, und Ih n  gebeten habe, mich zu 
segnen. W ie  aber flössen w ir nun zusammen, und 
wie gebeugt lobten und dankten w ir unserm anbs» 
tungswürbigen Erbarmer, als ich ihm ein Gleiches 
von m ir mittheilen konnte! /
I m  Ja h r 1795 wurde m ir die Meisterstelle 
angetragen. Ic h  erschrak und bat m ir Bedenkzeit 
aus. M a n  wunderte sich, und es wurde m ir ge­
antwortet: w ir haben geglaubt, dir hiedurch eine
Freude zu machen, da w ir es wissen, daß ja alle 
Meistergeschäfte auf d ir ruhen. Ic h  ging sodann 
in die S tille , redete über Alles m it dem Heiland 
gründlich durch, und nahm den Auftrag als aus 
Seiner Hand m it der B it te  an, daß E r m ir bei­
stehen, m ir durchhelfen und Seinen Segen auf 
meiner Verwaltung ruhen lassen wolle; und dies 
Gebet hat E r in Gnaden angesehen. § ß
I m  Ja h r 1799 bekam ich einen R u f als 
Arbeiter der auswärtigen Geschwister in der Um­
gegend von Neudiekendorf. —  M ein erster Auftrag 
w ar, einen Versuch zu machen, ob ich m it des 
Herrn Beistand das Häuflein der Erweckten in B ., 
welches seit 2 Jahren zerrüttet und in Uneinigkeit 
gerathen w ar, wieder vereinigen könnte. M it 
Gebet und Thränen trat ich den Weg dahin an. 
Eine Stunde von dem Orte übernachtete ich bei 
einigen Geschwistern, die m ir am andern Morgen 
sagten, ich würde nichts ausrichten, denn erst in 
vergangener Woche hätten einige sich dahin erklärt:
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wenn auch B r .  J a h r zu uns kommt, so w irb seine 
Bemühung doch umsonst sein, da Alle den Ent« 
schluß gefaßt haben, daß Jedes ganz für sich blei­
ben wolle. Ic h  sah die Tagesloosung an, unter 
welcher der Choral stand: , ,  G re if an das W erk 
m it Freuden, wozu dich G ott bescheiden rc. "  
N un, sagte ich, so w ill ich denn sogleich hingehen. 
Zuerst besuchte ich denjenigen B rude r, der früher 
Versammlungshalter gewesen war, und alles Unheil 
veranlaßt hatte. Ic h  ging auf ihn zu, und reichte 
ihm die Hand m it den W orten : kannst du ver­
geben? E r stutzte, und sah mich an. —  Ic h  
frage, ob du vergeben kannst? —  J a .  —  N u n , 
so komm heute Abend in die Versammlung. —-  
Auf die Weise lud ich alle Geschwister e in, die 
dann auch wirklich kamen. Nach dem Gesang 
einiger Verse verlas ich das hohepriesterliche Gebet 
unsers H errn , fiel darauf m it ihnen auf die Knie, 
und verrichtete m it wehmüthigem Gefühl ein herz­
liches Gebet, wobei Alle in Thränen zerflossen. 
Als w ir aufgestanden waren und noch einige Verse 
gesungen hatten, reichten die Anwesenden einander 
die Hände und küßten sich. D a  aber einige doch 
noch über das Vorgekommene ausreden wollten, 
erklärte ich: N e in , w ir haben ein Neues ange­
fangen, nun darf von dem Alten nichts mehr her- 
vorgesucht werden, sonst werden die Herzen nur 
aufs Neue erbittert. W o llt ihr m ir versprechen, 
daß von dem alten Sauerteig gar nichts mehr er­
wähnt werden soll? — . S ie  thaten's, haben ihr 
Versprechen treulich gehalten, und sind, als ich 
meinen Abruf erhielt, noch in herzlicher Liebe un­
ter einander verbunden gewesen.
Am 21 . A p ril 1800 wurde ich in Ebersdorf 
mit der ledigen Schwester Anna Dorothea Pfeiffer
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getraut. Gegenseitig verbanden w ir uns vor dem 
H errn , Ih m  allein zu leben und zu dienen, und 
baten I h n ,  Seinen Segen auf unserer Arbeit an 
den Seelen ruhen zu lassen. —  I m  Ja h r 1802 
erhielten w ir den Antrag zu Bedienung des neu­
anzufangenden Diaspora-Postens im  Warthebruch. 
Es stel uns nicht leicht, denselben anzunehmen. 
Nachdem w ir deshalb unser Herz vor dem Herrn 
ausgeschüttet hatten, fragte ich meine F rau : wie
ist dir? —  Schwer und bang. —  M ir  auch, er­
wiederte ich , aber während des Gebetes ist m ir 
eingefallen: Gehorsam ist besser denn Opfer. Nun 
nahm ich das Loosungöbuch zur Hand, und schlug 
folgendes Trostwort au f: , , M i t  G ott wollen wir
Thaten thun. D a  ist die H and, H err, hilfs uns 
thun, w ir wollen D ir  Gehülfen werden bei Deinem 
Gnadenwerk auf Erden, bis daß w ir m it einander 
r u h 'n . "
Am  30 . S ept. reisten w ir von Neudietendorf 
ab. Es fiel m ir sehr schwer, den O rt zu verlas­
sen, wo ich den Freund meiner Seele gefunden,
und wo m ir jeder Feldweg, auf welchem ich mit 
Ih m  mich unterhalten hatte, durch Seine liebe 
Nähe geheiligt war. W ir  reisten über Herrnhut 
nach Neusalz, zu welcher Gemeine w ir nun gehör­
ten. I n  Guben trafen w ir den B r .  Nitschke, der 
m it uns reiste, und uns auf unserm neuen Posten 
einführte. B e i unserer Ankunft im  Warthebruch 
am 21 . O ct. kamen uns drei Gehülfen oder Der- 
sammlungshalter entgegen, da mich denn der erste 
derselben, B r .  Lenz, m it den Worten bewillkommte: 
„W e n n  du gute Schultern m itbringst, dann wird 
es gehen, sonst n ic h t."  Ic h  erschrak nicht wenig, 
und seufzte. H ierauf wurden w ir in unsere Woh­
nung, die in einem Stäbchen m it e inem  Fenster
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und in einer Kammer bestand, gebracht. H ier 
haben w ir nachmals 17 Jahre lang gewohnt. —  
Nach einigen Tagen reisten w ir weiter bis in den 
Nehbruch zu den Menoniken, wo B r .  Nitschke am 
Sonntag V orm ittag  in ihrer K irche, die gedrang 
voll Menschen war, predigte, und nach Tische seine 
Rückreise antrat.
N un  mußte ich das m ir anvertraute W erk in 
die Hand nehmen, was unter Seufzen und Flehen 
und m it blödem Herzen geschah. M e in  erstes war, 
des Nachmittags in derselben Kirche zu predigen, 
wozu mich unser lieber Herr stärkte und mein 
Zeugniß m it Seinem Segen begleitete.
H ier w ill ich eine kurze Beschreibung vom 
W arthe- und Netzbruch einschalten. —  V o r  dem 
7jährigen Kriege war diese Gegend eine Wüstenei, 
der Aufenthalt von Wölfen und wilden Schweinen. 
Nach dem Friedensschluß 1763 ließ König Fried« 
rich I I .  die S tröm e verwalken und besetzte das Land 
mit Kolonisten, welche erst die Waldungen ausreu« 
ken mußten. D ie  ersten Bewohner hatten es über« 
aus schwer und lebten in großer A rm uth. Nach 
30 Jahren wurde diese ehemalige W ildn iß  ein lieb« 
licher Garten des Herrn. D e r Geist Gottes be» 
wies sich kräftig an den Herzen der Einwohner. 
Fresenii Predigten und Bogatzky's Schriften fanden 
bei ihnen entschiedenen Eingang. Es entstanden 
große Erweckungen, die sich auch an andern Orten 
außerhalb des WarthebrucheS m it reißender Schnel« 
ligkeit verbreiteten. Es bildeten sich Versammlun« 
gen; ganze Schaaren zogen singend durch Ort« 
schaften; einige sielen auf die K n ie , weinten und 
beteten, andere brachen in lauten Jubel aus und 
geriethen in auffallende Verzückungen. E in  alter 
Dorfschulze hat m ir nachmals erzählt, daß er dar«
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über aufgebracht m it dem Vorsah in ihre Ver« 
sammlung gegangen sei, die Sache m it anzusehen 
und anzuhören, und dann Alles zu zerstören. 
Während der Versammlung aber kommt der Geist 
der auöbrechenden Freude auch über ihn , daß er 
m it jubeln muß, und von S tu n d  an schloß er sich 
den Andern an. —  Es konnte nicht ausbleiben, 
daß die Sache je mehr und mehr in Schwärmerei 
ausartete, und eö entstanden vielerlei Parteien und 
Glaubens »Meinungen.
Durch einen Schiffer ward B r .  Nitschke ver­
anlaßt, einen Besuch in jenen Gegenden zu ma­
chen, der m it sichtbarem Segen begleitet war. Als 
im  J a h r 1802 die fünf ersten M änner unter den 
dortigen Erweckten gedachten B ruder in Kleinwclke 
besuchten, rieth er ihnen, bei der Unikäts-Aeltesten- 
Conferenz um ein Paar Geschwister anzuhalten, die 
bei ihnen wohnen, sie berathen und die Versamm­
lungen gehörig leiten könnten. Zu dem Ende reiste 
er m it ihnen nach Berthelsdorf, wo sie ihr Anlie­
gen darlegten, worauf, wie oben gemeldet, der An­
- trag zu Bedienung dieses neuen P lans an uns 
erging. H
W ir  bekamen es hier in aller Absicht über­
aus schwer. Zw ar fanden w ir eine große Schaar 
erweckter, frommer Leute, die aber keine Freunde 
der Brüdergemeine waren, und denen der Zweck 
unsers Auftrags gänzlich unbekannt war. Selbst 
obgedachte fünf M änner waren darüber nicht einig 
gewesen, und nur zwei derselben hatten darauf ge­
drungen, ein Paar Geschwister aus der Brüdec- 
gemeine unter sich zu haben. A ls  nun die Frage 
entstand, wer für den Unterhalt derselben sorgen 
solle, war B r .  Böttcher hervorgetreten und hatte 
erklärt : wenn Niemand hiezu beitragen w ill, so
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werde ich es allein übernehmen, worauf denn auch 
die Andern sich hiezu bereitwillig finden ließen.
Nach unserer Ankunft wurden wie als Leute 
von ganz besonderer A r t angesehen, da sie alle 
Schmähschriften gegen die Herrnhuker, welche von 
den Schwärmern aufgekauft und verbreitet worden 
waren, gelesen hatten. A u f T r it t  und S ch ritt, 
selbst beim Essen und Trinken wurde ich genau be­
obachtet. D ie  Feinde der Brüdergemeine hatten 
allerhand böse Gerüchte ausgestreut, und schickten 
Laurer aus, mich in Reden zu fangen. D a  dies 
ihnen nun nicht gelingen wollte, und der Herr 
mein Zeugniß an den Herzen der Zuhörer segnete, 
so sagten sie, man müsse die Herrnhuker nicht erst 
anhören, sie hätten gewisse Verführungskünste, wer 
ihnen einmal Gehör gebe, werde von ihnen hinge­
rissen und auf Abwege geleitet. —  Nach und nach 
machte der Herr unter m ir B ahn zu gehen. E r  
ließ mich Gnade finden vor Seinem Angesicht, und 
schenkte m ir Eingang bei den Erweckten, die m ir 
und meiner Frau m it Liebe und Vertrauen entge­
gen kamen, so daß w ir segensreich unter ihnen 
wirken konnten. A llm ählig gelang eS m ir, in den 
Versammlungen solche Einrichtungen zu treffen, 
wodurch der Schwärmerei E inha lt gethan ward, 
und die herumreisenden Schwärmer abgehalten 
wurden. V ierte ljährig  ließ ich sämmtliche Ver» 
sammlungshalker zu einer Unterredung zusammen­
kommen, in der Alles gründlich besprochen und in 
einen dem W orte Gottes gemäßen Gang eingelei­
tet, auch festgesetzt wurde, daß außer den hiezu 
bestimmten Brudern Keinem gestattet sein solle, die 
Erbauungsstunden zu halten. Diese Unterredungen 
waren m it dem sichtbaren Segen unsers lieben 
Herrn begleitet. B isher war es nicht selten vor­
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gekommen, daß Manche in den Versammlungen 
laut aufschrien, was sie dann, wenn sie recht laut 
wurden, das Leben aus G ott und göttliche Freu« 
digkeit nannten, und sich dabei auf den Ausspruch 
der heiligen S ch rift: „M e in  V o lk  soll jauchzen r c . "  
beriefen« Andere hatten gewinselt und überlaut ge­
heult, wodurch dann große S törung entstand, so 
daß ich in meinem V ortrag  inne halten und bitten 
mußte, daß diejenigen, die nicht Meister über ihre 
Gefühle werden könnten, sich entfernen möchten.
Verschiedentlich wurde ich vor die geistlichen 
und weltlichen Gerichte in Sonncnburg, Drossen, 
Landsberg an der W arthe und Frankfurt an der 
-Oder vorgefordert, um auf Befehl der Regierung 
verhört zu werden. D er Heiland stand m ir sicht­
bar bei, daß ich über Alles und Jedes genügende 
A ntw ort ertheilen konnte. Zum Schluß reichten 
m ir die Herren freundlich die Hand, und erklärten: 
gehen S ie  in Gottes N am en, Niemand wird 
Ih n e n  etwas in den Weg legen; die Sache ist 
so gut und schön, daß keine Regierung Ursach hat, 
sie zu stören. —  S o  ließ G ott mich Armen aller- 
wärts Gnade bei meiner Obrigkeit finden, wofür 
ich Ih m  gebeugt dankte. —  Auch auf meine Be­
suche bei der Menoniten-Gemeine in Brinkenhofs- 
walde und Franzthal bei Driesen, legte der Herr 
Seinen Segen, und die alten ehrwürdigen Lehrer 
kamen m ir m it Liebe und Vertrauen entgegen. — 
S o  machte ich auch auf geschehene Einladung zwei­
mal einen Besuch bei den Menoniten in der Weich­
sel-Niederung, wo ich aufgefordert wurde, in neun 
ihrer Kirchen zu predigen. S ie  schenkten m ir viel 
Vertrauen, vornehmlich bei meinem zweiten Be­
such. Ganze Schaaren von Lutheranern strömten
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herbei, und einige und 60  Wagen hielten vor der 
Kirche jenseits M arienburg. A ls  ich zurück in die 
Graudenzer Niederung kam, und in der zweiten 
M enoniten-Kirche predigte, fanden sich, während 
ich die Kanzel bestieg, vier Herren und eine Dame 
ein, die gerade vor mich hintraten. B löde und 
furchtsam seufzte ich: Herr Jesu, starke meine
Seele! Und E r erhörte mein Flehen, daß ich m it 
freudigem Aufthun meines Mundes einen V ortrag  
über das Evangelium vom reichen Manne und La- 
zaruS halten konnte. M i t  der größten Aufmerk­
samkeit warteten sie den ganzen Gottesdienst ab, 
und erkundigten sich im Herausgehen bei einer 
M enon iten -F rau , woher ich sei, und wer ich 
wäre? A ls  ich in mein Logis zurückkam, sagte 
m ir einer der M enoniten-Lehrer: B r .  J a h r ,  du
weißt wol nicht, in welcher Gefahr du heute dich 
befunden hast? A u f meine Verneinung erwiederte 
e r : diese Herren waren der Polizei - Rath aus
Graudenz, der Gensd'armes M a jo r, unser Ortsherr 
nebst dessen Gemahlin und der K re is-Schulze. —  
S ie  waren gekommen, nach meinem Passe zu fra­
gen, und wenn derselbe nicht seine Richtigkeit hätte, 
mich zu verhaften. D a  ich nun aber gar keinen 
Paß hatte, —  denn auf mein Geschäft erhielt ich 
keinen, und ein anderer würde m ir nichts genützt 
haben —  so war ich dem Heiland von Herzen 
dankbar, daß E r die Sache so gnädig gewendet; 
denn gleich nach beendigtem Gottesdienst waren 
jene Herren wieder fortgefahren.
D er Heiland hatte mein Zeugniß bei den 
Menoniten augenscheinlich gesegnet, und es ent­
stand unter ihnen eine große Erweckung. B a ld  
darauf aber kam die bekannte Frau von Krüdcner
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In diese Gegend. Nachdem sie einige Menoniten - 
Lehrer zu sich beschieden und genaue Erkundigun­
gen eingezogen hakte, erklärte sie: die Herrnhuker
dringen nicht auf die Heiligung. H ierauf ernannte 
sie diese Lehrer zu Aposteln, und gab ihnen den 
A u ftrag , herum zu gehen, und auf die Heiligung 
zu dringen, waö dann auch geschah. D ie  Leute 
wurden angehalten, ihre schönen Kleider herbei zu 
schaffen, die sodann öffentlich in der Versammlung 
den Flammen übergeben wurden. Es ward in sie 
gedrungen, diejenige Menoniten tracht, die ehemals 
S it te  bei ihnen gewesen, wieder zu tragen. Einer 
gab vor, er habe den Herrn Jesum unter einer so 
gekleideten Kinderschaar gesehen. D er Unfug ging 
so weit, daß zuletzt die Obrigkeit einschreiten und 
die Versammlungen verbieten mußte; auch wurde 
einer der Lehrer seines Amtes entsetzt. L>o wurde 
der bereits aufgegangene gute Same wieder ver­
nichtet. Doch hat sich der Herr eine kleine Schaar 
erhalten.
A ls  im  Ja h r 1 8 0 6  die französische Armee 
bei uns durchzog, wurden die Versammlungen aus­
gesetzt; die Menschen waren gänzlich verzagt und 
entmuthigk. Sobald aber die Durchmärsche auf­
hörten, reiste ich sogleich umher, tröstete die Ge­
schwister und ermunterte sie, die Erbauungsstunden 
wieder anzufangen, was auch geschah. M
A ls  die ersten französischen Truppen ankamen, 
in die Häuser eindrangen und plünderten, tra f auch 
ich Vorkehrungen, unsere Sachen in Sicherheit zu 
bringen. D a rau f empfahl ich mich und die Mei- 
nigen unserm lieben H errn , m it der angelegentli­
chen B it te ,  unsere Herzen von Allem los zu ma­
chen, uns bei sich zu erhalten, unsern Glauben zu
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starken, und uns nicht über unser Vermögen ver­
sucht werden zu lasten. D er Friede Gottes durch» 
drang hierauf meine Seele. Ganz los uns füh­
lend von unserer kleinen Habe, holte ich dieselbe 
wieder herbei. Und was geschah? Während des 
ganzen Krieges kam auch nicht e in  Franzose in 
unsere S tube, obgleich viele bei unserm W irth  ein­
quartiert waren. D as war auch der Fall in dem 
Kriege, der im  Ja h r 1812 ausbrach. Feindselig 
gesinnte Leute hatten einen Offizier aufgeredet, un­
sere S tube von meinem W irth  zu verlangen. D er 
Offizier erschien und riß die Thüre au f, als ich 
eben im  Alten Testament las. A ls  er mich er­
blickte, erschrak er, fuhr zurück, und machte die 
Thüre wieder zu. Ic h  ging ihm nach, und nö­
thigte ihn, einzutreten; dazu war er aber nicht zu 
bewegen, sondern entfernte sich in aller S tille . —  
D ie Feinde des Kreuzes Christi drohten uns todt 
zu schießen, da w ir ja doch nur unnütze Brodesser 
waren, und m it all unserm Beten die Franzosen 
nicht abgehalten hätten. D er Herr aber nahm 
uns in Seinen allmächtigen Schutz. Wollten w ir 
unsere Versammlung halten, so bat ich die Fran­
zosen, uns nicht zu stören, was sie versprachen und 
auch treulich hielten.
I m  J a h r 1 8 0 8  gefiel es unserm lieben 
Herrn, meine liebe Frau selig zu sich heimzuholen, 
ein V erlus t, der m ir eine tiefe Wunde schlug. 
S ie  war bisher immer gesund gewesen. A ls ich 
nun m it ih r unsere Besuchreisen machte, und w ir 
zu einer Schwester kamen, die so eben vom N er­
venfieber hergestellt worden war, so erschrak sie, als 
sie von dieser m it einem Kusse bewillkomme wurde. 
Am  zweiten Tag darauf erkrankte sie, und da ih r
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Uebelbefinden überhand nahm, sah ich mich genö­
th ig t, m it ihr nach Hause zu eilen. D re i Meilen 
konnten w ir zu Wagen zurücklegen, die letzte M eile 
aber mußte sie zu Fuß machen, was sie nicht we­
nig angriff. I n  den W illen des Herrn kindlich 
ergeben, entschlief sie sanft am 25. Oct. gedachten 
Jahres. Unsere Ehe hatte der Herr m it zwei 
Söhnen gesegnet. —  I m  J a h r 1809 wurde ich 
m it meiner jetzigen Frau, Anna Dorothea Paulich, 
zur heiligen Ehe verbunden, die ebenfalls m it zwei 
Söhnen gesegnet worden ist.
D as J a h r 1813 war eine schwere, gedrang- 
volle Ze it. D ie  ganze männliche Bevölkerung vom 
l6 te n  Ja h r an, wurde aufgefordert, die Waffen 
zu ergreifen, und sich täglich in denselben zu üben. 
Ganz verlegen kamen meine B rüder zu m ir ,  und 
sagten: B ruder J a h r ,  täglich w ird nach d ir ge­
frag t, ob du nicht Theil nehmen und dich gleich­
falls zum W oh l des Vaterlandes in den Waffen 
üben werdest? S o  weh es uns thun würde, dich 
zu verlieren, so mästen w ir d ir gleichwol rathen, 
dich in der S tille  von hier weg und in die Ge­
meine zu begeben; denn unter den rohen Menschen 
dich täglich zu sehen, würde uns, wie d ir, gleich 
unerträglich sein. Ic h  schwieg stille, w arf mich zu 
den Füßen meines lieben H errn , und bat Ih n ,  
m ir Seinen heiligen W illen zu offenbaren. Da 
hieß es in meinem Herzen: du bleibst auf deinem 
d ir von m ir anvertrauten Posten, und ergreifst 
nicht die W affen, es mag gehen, wie es w ill. 
Getrosten Muthes stand ich auf, und ertheilte mei­
nen Brüdern diesen Bescheid. —  B a ld  darauf ritt 
der Kommandeur des Landsturmes durch das be­
nachbarte Dorf Saratoga. An der Thüre des
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D orf-S chu lzen  fragte ihn der Lieutenant, wohin 
er wolle? worauf er erwiederte: zu Herrn Ja h r, 
um ihn einzuladen, an den Waffenübungen Theil 
zu nehmen. D er Schulze aber sagte: thun S ie
das nicht; lassen S ie  den M ann in R uhe; er 
paßt ja gar nicht unter uns; überdies betet er für 
uns und das V aterland, was vielleicht mehr aus­
richtet als alle Waffen. —  D er Kommandeur kehrte 
wirklich um , und ließ mich während des ganzen 
Krieges in Ruhe. D e r Schulze war sonst ein 
roher M ann gewesen; nach der Zeit aber ließ er 
mich ersuchen, an seinem O rt alle Abende eine B e t­
stunde zu halten, und ich freute mich innigst, Ge­
legenheit zu haben, die große Heilswahrheit, daß 
G ott in Christo w ar, die W e lt m it sich selbst zu 
versöhnen, so vielen Seelen verkündigen zu können, 
und sie an Christus S ta t t  zu bitten, zu Ih m  zu 
kommen und Vergebung ihrer Sünden bei Ih m  
zu empfangen. Aus der Umgegend kamen so viele 
Menschen herbei, daß im Schulhause Fenster und 
Thüren offen stehen mußten. V ie le  äußerten, daß 
sie so etwas noch nie gehört hätten. —  D er H ei­
land war meinem Herzen fühlbar nahe, daß ich 
m it großer Freudigkeit das W o rt des Lebens ver­
kündigen konnte. W o l war es eine angstvolle, 
aber zugleich auch eine unaussprechlich gesegnete 
Zeit?
A ls  ich einst in Crossen besuchte, und Nachts 
11 Uhr bei Hellem Mondschein ankam, erschrak ich 
nicht wenig, alle Straßen voller Kanonen, Pferde 
und Soldaten zu erblicken. V om  Postwagen ab­
steigend empfing mich B r .  B inde r, von dem ich 
nun erfuhr, die Russische Reserve-Armee von 
2 0 ,0 0 0  M ann sei hier angekommen, und habe 
Befehl erhalten. H a lt zu machen. Zw ö lf Generale
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und 29  Obersten wären in der S ta d t einquartiert, 
und jedes Haus m it 12 —  15 M ann belegt. 
A u f Befragen, wo ich unter so bewandten Um ­
ständen ein Unterkommen finden werde? erwiederte 
er: auch ich habe ein B ille t auf einen Obersten
und zwei Bedienten bekommen, und habe mich auf 
sie eingerichtet, allein Niemand hat sich eingefun- 
den; das Logis steht d ir also offen, du kannst 
ruhig bei m ir bleiben. —  Ic h  besuchte sodann die 
Geschwister, und bezeigte ihnen meinen Wunsch, 
da ich doch einmal hier sei, einen Versuch zu ma­
chen, unsere Versammlungen zu halten, wozu sie 
auch geneigt waren. S o  konnten w ir während 
meines Stägigen Aufenthalts uns täglich gemein­
schaftlich erbauen, zu nicht geringem Trost und 
Ermunterung der Geschwister; und wiewol das 
Haus, in welchem w ir zusammen kamen, m it S o l­
daten überfüllt w a r, so hakten w ir doch nicht die 
geringste S törung zu erfahren. —  A ls ich ein 
andermal nach Spiegel kam, empfingen mich die 
B rüder m it den W orten: wie sehr bedauern w ir, 
daß du den weiten Weg bis hieher umsonst gegan­
gen bist; w ir erwarten die so eben angesagte E in ­
quartierung, und diese muß unter andern auch in 
die Versammlungsstube gelegt werden. A u f meine 
Erkundigung, ob es denn nicht möglich sei, zu 
einem gemeinschaftlichen Gebet und Anstimmung 
einiger Verse zusammen zu kommen, wurde geant­
wortet: N e in , heute geht es nicht. Unterdeß
tr it t  ein B ruder m it der Nachricht ein, das Ver­
sammlungshaus sei frei und bekomme keine E in­
quartierung. Alle staunten und fragten, wie das 
zugehe? er erwiederte: unser O rts-Schulze gab
dem Feldwebel die Zettel von den Hauswirtheu 
und Num m ern. Dieser zählte sie durch und sagte:
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Ein Zettel ist zu viel, zog einen heraus, den er 
auf den Tisch warf, und dies war gerade die 
Nummer des Versammlungshauses. So konnten 
w ir uns also ungestört erbauen.
B is  in mein 63stes Ja h r hatte ich eine ziem­
lich gute Gesundheit genossen. N un aber fing diese 
an zu wanken. I m  Ja h r 1826 kränkelte ich viel, 
reiste aber gleichwol bis Anfang December fast über 
Vermögen umher, um die Geschwister durch V e r­
sammlungen zu ermuntern. A ls ich seit zwei T a ­
gen wieder zu Hause angelangt w ar, sank ich am 
4 . Dec. plötzlich in meiner S tube h in , und blieb 
15 Stunden hindurch in bewußtlosem Zustand, 
meine Frau aber war vor Schrecken ohnmächtig 
geworden. Glücklicherweise traten zur nämlichen 
Zeit zwei B rüder in die S tube , die sogleich einen 
reitenden Boten zu dem 3 Stunden entfernt woh­
nenden Arzt schickten, uns aber zu Bette brachten. 
A ls ich nach 15 Stunden wieder meiner S inne  
mächtig wurde, war ich nicht wenig verwundert, 
des Nachts so viele Geschwister um mich zu er­
blicken, und zu vernehmen, wie lange ich schon un­
ter des Arztes Händen sei. Unser lieber Herr gab 
Seinen Segen zu den angewendeten M itte ln , so 
daß ich meine Geschäfte zu Weihnachten wieder 
besorgen konnte. N un hoffte ich noch einige Jahre 
hindurch in denselben thätig sein zu können, aber 
schon nach Jahresfrist unterlag meine Gesundheit 
gänzlich, weshalb ich mich genöthigt sah, um meine 
Ablösung zu bitten. —  Während w ir uns zur 
Abreise anschickten, legte ich eines Abends, da ich 
mich allein befand, das m ir von meinem lieben 
Herrn anvertraute A m t zu Seinen Füßen nieder, 
dankte Ih m  m it heißen Thränen für Sein gnädi­
ges Bekenntniß zu meinem geringen Dienst, und
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bat I h n ,  alle meine Fehler und Versehen mit 
Seinem theuern Versöhnungsblute zu durchstreichen. 
Nach einem beweglichen Abschied von meinen lie­
ben Geschwistern langte ich am 19. März 1828 
hier in Neusalz an.
Herr Jesu, mein Erbarmer, bald bin ich am 
Ziel meiner irdischen Wallfahrt! Was soll ich beim 
Rückblick auf dieselbe sagen? Ach! mit welcher Ge» 
duld und Gnade und Huld hast Du mich geführt, 
so daß sich mein Denken darüber verliert! Du 
bist mein Gott gewesen von meiner Mutter Leibe 
an, Du hast mich zu D ir  gezogen aus lauter Güte, 
und hast mich Armen gewürdigt, D ir  bei Deiner 
zerstreuten Heerde, die Du mit Deinem eigenen 
Blute D ir  zum Eigenthum erworben, eine so lange 
Reihe von Jahren hindurch dienen zu dürfen! Du 
bist mit mir gewesen und hast mir gnädiglich hin- 
durchgeholfen! Dafür will ich D ir  noch dereinst in 
der seligen Ewigkeit Lob und Preis und Dank und 
Anbetung darbringen. Amen.
Von der Zeit, die unser seliger Bruder nun­
mehr in der M itte der hiesigen Gemeine verbrachte, 
ist noch Folgendes anzuführen. Obgleich seine Ge- 
sundheits-Umstände ihm nicht mehr vergönnt hat­
ten, in dem mit so reichen Segen begleitet gewesenen 
Dienst auf seinem Posten fortzufahren, so ruhte gleich­
wol auch hier seine gesegnete Wirksamkeit keineswegs. 
Aus seiner eigenhändigen erbaulichen und lehrreichen 
Lebensbeschreibung ersieht man den ausgezeichnet 
reichen Schatz von Herzens-Erfahrungen, die der 
selige Bruder gemacht hatte, wozu ebenfalls noch 
«ine erfahrungsreiche lebendige Bekanntschaft mit 
Dem Worte Gottes kam. Aus diesem Schatz konnte
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er nun noch stets Altes und Neues langen, und 
war damit sowol in seiner ausgebreiteten Correspon- 
denj m it entfernteren, als auch in seinen Unterhal­
tungen m it besuchenden nahen Herzensfreunden und 
früher in seiner Pflege gestandenen Seelen denselben 
zur Erbauung und Belehrung, und diente ihnen 
durch seine Zurechtweisungen zu immer gründlicherer 
Selbsterkennkniß und Einsicht in die freie Gnade, 
die aus Jefu Wunden auf die armen Sünder 
fließt, und zur Ermunterung in immer angelegent­
licherer Herzenstreue gegen den Heiland.
S o  viel seine Gesundheit es erlaubte, legte er 
auch noch hier auf unserm Gemeinsaal ein warmes 
Zeugniß von der Liebe Jesu ab, und von dem, 
was S e in  B lu t  an den armen Sündern thut. 
Besonders hatten unsere Kinder noch öfters seine 
das Herz so leicht ansprechenden Vortrüge in ihren 
Kinderstunden zu genießen. Doch, war auch ge­
gen das oft Tag und Nacht unermüdete W irken 
unsers seligen B ruders, so lange er auf seinem P o ­
sten stand, seine jetzige Thätigkeit nur etwas gerin­
ges, so trat er nicht minder oft in das innere Hei- 
ligthum vor den Thron der Gnade m it B itte , Ge­
bet und Fürbitte für A lles, was der Heiland m it 
Seinem B lu te  erkauft hat, namentlich für die Ge­
meine und ihre Diener und ihre Posten unter C h ri­
sten und Heiden. D a  hatte er nach dem ihm ver­
gönnten herzvertraulichen Umgang m it dem H ei­
land, der ihm eben so sehr Bedürfniß als Gnade 
w a r, gar viele, ja tägliche Herzens-Unterredungen 
m it dem Freunde seiner Seele.
S e in  Gesundheitszustand war in den letzten 
Jahren fast beständig ein leidender. Sein tägliches 
Abendgebet pflegte er m it dem Seufzer zu schlie­
ßen: mein G o tt,  ich b itt' durch Christi B lu t ,
-
mach's doch m it meinem Ende g u t! B e i dem 
Einverstandensein m it seinem Heilande und dem 
freudigen Entgegensehen der letzten Stunde, urtheilte 
er doch, daß der Uebergang aus diesem Leben, das 
Abstreifen der sterblichen Hülle der N a tu r einen 
nicht leichten Kam pf kosten werde. A ls  sich daher 
einige Wochen vor seinem Ende Zeichen der Was­
sersucht einzustellen schienen, wollte ihm bange wer­
den, wie es ihm wol noch gehen werde, und ob 
er nicht vielleicht noch viel zu leiden bekommen 
werde. Doch, es ward ihm noch über Erwarten 
gu t, und obgleich sein beschwerliches Athemholen 
rührend anzuhören war, so bezeugte er doch wieder­
holt und m it innigem Dank gegen den Heiland: 
ich habe eS gar nicht schwer, ich habe gar keine 
Schmerzen. S o  war sein Ende wie das Ende 
eines seligen Herzens ist, das m it Sehnsucht fort­
eilt in die Hände seines B räutigam s Jesu Christ. 
A ls  ihm nach seinem Wunsche am 31 . Aug. gegen 
Abend der Segen des Herrn zu seiner Heimfahrt 
ertheilt wurde, stimmte er, obwol m it gebrochener 
S tim m e, m it ein in den von ihm selbst angegebenen 
V e rs : Laß m ir, wenn meine Augen brechen, Herr, 
Deinen Frieden fühlbar sein; komm', Deinen Trost 
m ir zuzusprechen, und segne mein Gebeine ein. 
Reich' m ir die blutbestosinen Arme, darin ich Gnad' 
und Friede fand, und trag' mich vollends m it E r­
barmen sanft zu D ir  heim ins Vaterland.
Am  1 . S ept. V o rM tta g s  10 Uhr rief der 
Herr Seinen Knecht, der Othem stand stille, die 
Hütte erblich, der M und erkaltete zu einer guten 
Ze it. —  S e in  A lter hat er gebracht auf 75 Jahr 
und 10 Monate.
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C o r r e s p o n d e n z - N a c h r i c h t e n .
1. S ü d a f r i k a .
Aus Briefen an B r. iB re u te l.
- '  ^
Von B r. H. P. H a llb  eck.
Gnadenthal, den 12. April 1838.
—  Unser lieber B r .  Tietze war vor ein paar 
Tagen so elend, daß man alle Augenblicke sein 
Ende erwartete, und er blieb beinahe 12 Stunden 
lang sprachlos: seit der Zeit hat seine Schwäche 
sehr zugenommen. D ie  übrigen hiesigen Geschwi­
ster sind erträglich wohl, und namentlich genieße ich 
m it den Meinigen eine gute Gesundheit.
D ie  Mauern unserer Gehülfen-Schule sind 
bis auf etwas Weniges fertig, und ich hoffe, in 
ein paar Tagen die obersten Balken einlegen und 
die Sparren aufschlagen zu können.
I n  unserer Gemeine geht es besonders in 
diesen Tagen sehr lebhaft zu , und groß ist der 
Zudrang von Menschen aller Klassen und Farben. 
M ehr als 20 Personen haben in dieser Woche E r ­
laubniß erhalten, hier zu wohnen, und beinahe täg­
lich melden sich Solche, denen es um nähere An- 
sassung zu thun ist. 57 Personen sind in diesen
Erstes Heft. 1839. 9
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Tagen in den Gemeingnaden gefördert worden, und 
die Kirche ist so vollgestopft von Menschen, als 
nur möglich is t : auf V ie le scheint die Leidens»
geschichte einen heilsamen, erschütternden Eindruck 
zu machen. Z u r Feierlichkeit der Versammlungen 
trägt der Chorgesang viel bei, wobei B r .  Franke 
unermüdet ist.
Den 27. April. Ic h  finde mich schon wieder 
veranlaßt, D ir  einige Zeilen zuzuschicken, zuerst, um 
D ir  zu melden, daß unser lieber B r .  Johann Carl 
Tiehe nach langwierigen Leiden am I9cen d. M .  
sanft vollendet wurde, seines Alters 51 Jahre und 
7 M onate ; hauptsächlich aber um folgende, von 
Seiten der Regierung uns gemachte Eröffnung zur 
Erweiterung unsers Wirkungskreises innerhalb der 
Grenze der Kolonie den lieben Brudern der U.»A.» 
Conferenz mitzutheilen. Durch die Umwälzungen 
jenseits unserer Grenze sind mehrere Tausende von 
Fingoes in die Kolonie gekommen, von welchen wahr» 
scheinlich der größte Theil in der Zitzikamma, einer 
waldreichen Gegend diesseits Enon, Wohnsihe ge­
funden hat. Diese Fingoes, aus verschiedenen 
Kafferstämmen, zeichnen sich durch Arbeitsamkeit 
und Nüchternheit aus, und ich konnte sie bei mei­
nem Besuch im  Inne rn  (vg l. Heft 2 . S« 328. 
Heft 4 . S .  6 1 8 .)  nicht ohne M itleiden und 
regeste Theilnahme ansehen, denn es schien mir, 
als ob sie vom Heiland aus ihren frühern Verhält­
nissen herausgerissen, und uns in der Kolonie zur 
Erziehung und Pflege anvertraut wären. Unser 
Herr Gouverneur hat sie nun auf seiner ersten Reise 
durch das Land besucht, und ist darauf am 13. April 
in Gesellschaft des Lieutenant-Gouverneur nach Enon 
gekommen, wo er B r .  Halter ersuchte, an mich zu
1
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schreiben m it der B it te ,  wo möglich eine Mission 
unter diesen Leuten in der Zitzikamma anzulegen, 
da er nach Allem, was er von unserer Arbeit höre 
und sehe, glaube, w ir würden unter diesen Leuten 
besonders nützlich sein können. E r  w ill auf seiner 
Rückreise hieher kommen, um ein MehrereS darüber 
zu sprechen, wünscht aber, daß w ir sogleich darüber 
denken, und ihm baldmöglichst unsere Gedanken 
melden möchten. W ir  haben daher in der Helfer« 
Conferenz die Sache überlegt, und es kommt uns 
vor, daß der Finger des Heilands dabei so unser« 
kennbar ist, daß w ir keine Freudigkeit haben, das 
Anerbieten abzulehnen, ohne wenigstens einen Der« 
such zu machen. Zuerst habe ich beim Herrn Gou» 
verneur um Aufschluß über verschiedene Punkte ge­
beten: ob die Regierung einige Unterstützung bei dem 
Unternehmen, und wie viel Land zum Missionsort 
geben w ill u. s. w. S o  bald ich eine Antw ort er« 
halte, denken w ir B r .  Bonah und noch einen B r u ­
der zu ersuchen, zuerst zum Besuch dahin zu gehen, 
damit w ir m it allen Umständen bekannt werden, 
und zugleich werde ich D i r  dann ein MehrereS von 
dieser wichtigen Angelegenheit melden, um die Ent« 
scheidung der Unikate-Aeltesten-Conferenz darüber 
zu erhalten. Es ist ein wichtiger Umstand, daß 
Zitzikamma so gelegen ist, daß es für die bedräng» 
ten Enoniten ein willkommenes Pella abgeben kann.
B e i uns geht Alles seinen gewöhnlichen Gang, 
und gegen 40 Personen haben seit 14 Tagen um 
Erlaubniß angehalten, hier zu wohnen. Jetzt sind 
w ir  m it dem Dach der Gehülfen - Schule beschäftigt.
Den M al. I n  den ersten Tagen des 
M onats hatten w ir ein interessantes Examen tn 
unsern Schulen,  wobei mehr als 370 Schüler9.
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gegenwärtig waren. D as Gebäude der Gehülfen­
Schule ist nun beinahe ganz gedeckt, und also ge­
gen die bevorstehenden Regengüsse gesickert. D ie  
Gesckwister sind aller Orten, einzelne Unpäßlichkei» 
ten abgerechnet, gesund, und lassen schönstens grü­
ßen: nicht ohne Segen arbeiten sie, ein Jedes 
nach seinen Kräften und Gaben.
d.
Von B r. Carl NauhauS. -M
Gnadenthal, den 2-5. März 1838.
—  Ach es ist ein großer Trost für uns in 
unserm wichtigen B e ru f, wo es bei dem Gefühl 
unsers Elendes und unserer Unzulänglichkeit zu 
dem, was w ir sein sollen, so mancherlei gibt, wel­
ches uns in den S taub  beugt vor dem, dessen 
Sache w ir treiben, sich der Fürbitte Anderer, und 
besonders unserer lieben B rüder der U .-A .-C o n f. 
getrösten zu können. Ic h  befinde mich zum Preise 
des Herrn recht wohl, und meine liebe Frau, wel­
che mehr als ein J a h r lang an Nervenschwäche zu 
leiden hatte, befindet sich nach dem Gebrauch des 
Seebades nun auch wieder bedeutend besser, so 
daß m ir nichts zu wünschen übrig bleibt, als ein 
recht dankbares Herz, durchdrungen von Liebe zum 
Heiland. B e i dem gesegneten Fortgang unserer 
Mission geht auch meine Schule im Segen fort: 
von 120 Mädchen sind täglich 100 bis 108 gegen­
w ärtig , 40 gehören zur ersten Klasse, 58 zur zwei­
ten und 16 zur dritten Lese-Klasse, 6 sind noch 
Buchstabir» und A B C  »Schüler. S o  schwierig 
es auch ist, eine so große Anzahl K inder zu leiten 
und zu lehren, so gereicht es m ir doch recht zur
»
Freude und Erleichterung, ihre Liebe und V e r- 
krauen zu m ir gewahr zu werden. Ueber Ungehor­
sam kann ich nicht klagen, nur wünsche ich ihnen 
durchgängig mehr Leben aus G o tt; doch werde 
ich auch zu meinem Trost und Freude von Zeit zu 
Zeit einige Spuren der Gnadenwirkungen des hei­
ligen Geistes an ihnen gewahr, so daß ich m it 
Zuversicht hoffen darf, die in ihren jungen Herzen 
ausgestreute S a a t werde bei Vielen in künftigen 
Jahren aufgehen und Früchte tragen zum Preis« 
des Herrn.
e.
Von B r. Chr. Gabriel Sondermann.
« ,
Gnadenthal, den 25. Mär; 1838.
—  I n  unserer Gemeine geht es, G ott Lob,
recht erfreulich: w ir haben in diesem Ja h r noch
Niemand ausgeschlossen, welches bei einer so großen 
Heidengemeine ein gutes Zeugniß ist; auch ist jeßt 
in der Passionszeit in den Versammlungen ein be­
sonderes Walken der nahen Gegenwart unsers H ei­
landes zu spüren. D e r Herr gebe nur ferner, wie 
bisher, Seinen Segen zum Gedeihen!
3.
Von B r. Johannes Lemmerz.
Groeneklovf, den 22. April 1838.
—  W iewol es eines jeden Missionars heilige 
Pflicht ist, nicht allein ein Seelen-Pfleger der ihm 
anvertrauten Gemein-Glieder zu sein, sondern auch 




Jedes zu beweisen: so muß man doch bei den
Hottentotten m it dem Ausleihen sehr vorsichtig sein. 
Denn wer gegen sie darin zu gut ist, der wird 
ihnen nur zum Nachtheil, und seht sich dabei selbst 
in Noch; denn zur Zeit, da man ihnen h ilf t ,  ist 
man ih r Freund; wenn man aber das Seinige 
wieder haben soll, dann ist es das Gegentheil. 
Doch ist dabei eine Ausnahme; w ir haben auch 
Solche, denen man etwas anvertrauen kann, die 
dann halten, was sie versprechen.
Meine liebe F ra u , die in diesen Tagen 
61 Jahre a lt geworden ist, befindet sich, G ott sei 
D ank, gesund und w ohl: sie fühlt zwar ihre
Jah re , aber unser lieber Herr h ilft ihr aus Gna­
den, daß sie ihre Geschäfte noch verrichten kann, 
und m ir h ilft E r  ja auch von einem Tag zum an­
dern durch; wiewol ich mich täglich ungeschickt 
fühle zu A llem , was ich zu thun habe, so ist es 
m ir doch Gnade und Seligke it, in diesem Posten 
dem Herrn dienen zu dürfen. Geschw. Lehmann 
und De Fries befinden sich, dem Herrn sei Dank, 
gesund und wohl: ein Jedes verrichtet das Seine 
m it Vergnügen, und unser lieber Herr gibt ja 
Gnade, daß Alles in Liebe und Friede zugeht. 
D as allgemeine Sprechen vor Ostern haben Ge­
schwister De Fries besorgt, wovon sie berichteten, 
daß ein großer Theil der Hottentotten sehr verlan­
gend nach dem Heiland und Seiner Gnade ist: 
aber auf der andern Seite g ibt es auch Mehrere, 
denen es an der Selbsterkenntniß fehlt; doch ver­
sprachen sie, den Heiland zu bitten, daß sie Ihn 
und sich selbst mehr möchten kennen lernen. Die 
Markerwyche und die Osterfeiertage waren für uns 
und unsere Gemeine wahre Segenstage r am Grün­
donnerstag hatten w ir ein begnadigtes Abendmahl,
am ersten Osterfekertag wurden Nachmittags in 
einer besondern Versammlung 5 Erwachsene und 
3 größere Kinder unter 4 Jahren in den Tod 
Jesu getauft, und am zweiten Feiertag Nachmit­
tags hakten w ir m it unsern Communicanten ein 
vergnügtes Liebesmahl, welches das erste an den 
Osterfeiertagen war. B isher hatten w ir nur am 
13. August Liebesmahl, aber von nun an soll auch 
in den Osterfeiertagen Liebesmahl sein, weil w ir 
sehen, daß unser lieber Herr Seinen Segen darauf 
legt. Des Abende wurde ein größeres Mädchen 
in die Gemeine aufgenommen, worauf w ir dann in 
einem Gebet auf den Knien dem Herrn unsern 
demüthigsten und wärmsten Dank darbrachten für 
Sein gnädiges Bekenntniß zu uns Armen in die­
sen Tagen: denn w ir wurden Seine liebe Nähe
in allen unsern Versammlungen auf eine selige 
Weise inne. Am nächsten S onntag, Ouasimodo- 
geniti, haben 41 Personen eine besondere Versamm­
lung zur Erinnerung der seit Ostern vorigen J a h ­
res empfangenen Gemein - Gnaden; 13 Personen
haben die heilige Taufe empfangen, 12 sind in die 
Gemeine aufgenommen worden, 16 sind zum heil; 
Abendmahl gelangt; seit mehrern Jahren war 
diese Zahl nicht so groß.
e. .
Don B r. Joseph Lehman».
Grvenekloof, den 16. April 1838.
Meine Frau und ich sind nun wieder hier auf 
unserm alten Posten, wo wir bald 9 Jahre man­
cherlei Erfahrung gemacht haben: es ist unser 
ernstliches Verlangen und Bitte aufs Neue, daß
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der Heiland uns Tag vor Tag Alles schenken wolle, 
was w ir in Seinem Dienst brauchen. An unserer 
Gemeine haben w ir Freude, die Nähe des Heilands 
ist fühlbar in unserer M it te ,  besonders in unsern 
Versammlungen: in den lehtverflossenen Tagen bei 
dem Lesen der Leidensgeschichte unsers Herrn war 
unsere Kirche m it aufmerksamen und andächtigen 
Zuhörern angefüllt; solche ausgezeichnete Segens­
tage bringen immer wieder neues Leben unter uns.
S e it  meiner Krankheit habe ich nur die 
Knabenschule zu halten, da der Arzt es nicht für 
gut findet, wenn ich den ganzen Tag Schule halte, 
wie ich es vor meiner Krankheit gethan habe. Es 
war und bleibt m ir die angenehmste Beschäftigung: 
die K inder machen m ir viel Freude m it ihrem flei­
ßigen Lernen; besonders zeichnen sich Solche sehr 
Vortheilhaft aus, die regelmäßig zur Schule kom­
men, denn diejenigen, die nur selten die Schule 
besuchen, bleiben nicht nur in allen Stücken zurück, 
sondern verlieren auch alle Lust und Trieb zum 
Lernen.
I m  Aeußern hat unser lieber Herr unsere 
Gemeine reichlich gesegnet durch eine ausgezeichnet 
gute Ernte, so daß V iele einen Theil ihrer Früchte 
verkaufen können, wobei ihnen die ungewöhnlich 
hohen Preise gut zu S tatten kommen. O
f. -D
Von B r. C. L. Teutsch.
Elim, den 17. April 1838.
Den 19. Februar reisten wir von Gnadenthal 
ab, und fuhren bis Houtkloof, wo wir übernachte­
ten. D a es schon anfing, dunkel zu werden, ehe
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wir es erreichten, so glaubte ich, es würde sich 
wol Niemand mehr zur Abendversammlung einsin­
ken: allein man hatte gehört, daß wir kommen
würden, und hatte auf eine Anhöhe eine Wache 
gestellt, wodurch man unsere Annäherung erfuhr; 
es wurde denn auch nicht lange, bis das Gemein­
lein versammelt war, obgleich mehrere Häuser eine 
halbe Stunde weit entfernt sind. Den 20sten 
machten wir uns früh auf den Weg, und besuch­
ten auf der Durchreise unsern alten Freund Du- 
B ru in : dann kamen wir recht munter in unserm 
lieben Elim an, wo wir von unsern Geschwistern 
und von sämmtlichen Einwohnern aufs liebevollste 
empfangen wurden. Nun sind wir wieder im alten 
Geschick und leben mit Geschw. Luttringshauser 
und Meyer recht vergnügt zusammen.
V or Ostern hatte ich mit meiner Frau das 
allgemeine Sprechen, wodurch wir mit dem innern 
Leben der Gemeine wieder näher bekannt wurden, 
und wir können zum Preise des Herrn bezeugen: 
Sein Werk geht im Segen fort. Die Marter­
woche und die Osterfeiertage waren uns rechte Se- 
genötage, wo wir das Walten des Heilands in 
unserer M itte recht kräftig fühlten: besonders hin­
nehmend war das Gefühl bei der Taufe von 6 Per­
sonen am ersten Feiertag.
8
Von Br. D. Luttringshauser.
Elim, den 17. April 1838.
Es hat nun hier wieder einige Veränderung 
gegeben: Geschw. Teutsch haben zu Anfang März 
die Vorsteher- und Haushaltungs-Geschäfte wieder
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übernommen. Ic h  kann wol sagen, der Heiland 
hat uns in den 2 Jahren und 4  Monaten, wo ich 
und meine Frau die Geschäfte der Geschw. Teutsch 
einstweilen besorgt haben, im  Inne rn  und Aeußern 
gnädig durchgeholfen: aber ich bin doch von Her« 
zen froh, daß diese lieben Geschwister wieder hieher 
gekommen sind, denn es wollte für zwei Paar Ge­
schwister doch etwas zu schwer werden. Alles gehö« 
rig zu besorgen, indem die Arbeit immer mehr 
w ird , so wie die Zahl unserer hiesigen und aus­
wärtigen Gemeine von J a h r zu J a h r sich vergrö­
ßert. W ir  haben uns nun hier auf folgende Weise 
in die Geschäfte getheilt. B r .  Teutsch hat die 
Vorsteher-Geschäfte und m it seiner Frau die Haus­
haltung und den Garten übernommen: die Schule 
für die großem Kinder habe ich behalten, und habe 
m it meiner Frau den Verkauf übernommen, auch 
die Besorgung der Kranken in der Gemeine mit 
R ath und M edizin. B r .  Meyer hat die Klein» 
Kinderschule und die M ühle zu besorgen, auch das 
D ia riu m  zu führen: Schw. Meyer besorgt das
Federvieh. S o  hat denn Jedes von uns sein Theil 
von äußern Geschäften zu besorgen, und die See» 
lenpstege unserer lieben Hottentotten liegt uns Allen 
ob. W as nun den Gang dieser unserer lieben 
Pflegebefohlnen betrifft, so haben w ir noch fortwäh­
rend Freude an ihnen, einzelne Vorkommenheiten 
abgerechnet, da sich Einige durch T runk, und An­
dere durch fleischliche Lüste das rechte Z ie l haben 
verrücken lassen. M i t  Zuversicht können w ir von 
dem größten Theil unserer Gemeine hoffen, daß sie 
leben im Glauben des Sohnes Gottes.
D ie  Schule der größer« Kinder zählt gegen­
wärtig 87 Schüler: jedoch kann ich nicht sagen, 
daß ich täglich die volle Zahl in der Schule habe,
indem mehrere von den größten Kindern öfters mit 
den Eltern ausgehen und verdienen helfen müssen, 
wo sie dann zuweilen ganze Monate wegbleiben, 
und daher im Lernen zurückgesetzt werden; aber 
von denen, die unausgesetzt die Schule besuchen, 
kann ich sagen, sie machen mir viele Freude, sowol 
im Lesen, Schreiben und Rechnen, als auch im 
Auswendiglernen.
Von B r. H. F. M eyer.
Elim, den 16. April 1838.
Unser liebes Elim vergrößert sich von Jahr 
zu Jahr, und es mußte vorige Jahr eine neue 
Straße angelegt werden, auf welcher schon mehrere 
Häuser beinahe fertig sind. Die neuen Gärten un­
serer Hottentotten ersetzen reichlich die daran gewen­
dete Mühe, nur ist es schade, daß Fruchkbäume 
nicht gut fortkommen. Es ist dankenswerth, daß 
bei der jetzigen Theurung der Lebensmiktel unsere 
Leute doch noch keinen eigentlichen Mangel leiden, 
weil die meisten, entweder auf unserm Platz, oder 
auf auswärtigen, den Bauern gehörigen, selbst für 
sich säen: Andere, welche dazu keine M itte l haben, 
können in der Ernte so viel Korn verdienm, daß 
sie mit ihren Familien das ganze Jahr hindurch 
damit auskommen können. —  Was den innern 
Gang der Gemeine betrifft, so kann man von gro­
ßen, sehr in die Augen fallenden Gnadenheimsu- 
chungen nichts bemerken, vielmehr herrscht ein ge­
wisser stiller Gang unter unsern Gemeingliedern, 
von dem man, wie es mir vorkommt, noch erwar­
ten muß, ob er ein neues Aufleben in der Gnade,
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oder einen unseligen Stillstand zur Folge haben w ird. 
Um Ersteres wollen w ir unsern lieben Herrn fleißig 
anrufen, und E r wolle Gnade geben zu unserer 
Arbeit an Seinen theuer erkauften Seelen, damit 
E r  auch an unserer Gemeine Seine Lust sehen 
möge! Manches kommt wol in unserer Gemeine 
vo r, was Ih m  nicht gefallen kann: aber es gibt
auch viele G lieder, die Ih m  zur Freude leben. 
I h m  zur Ehre gedeihen und liebliche Früchte tra­
gen. D ie  Houtkloofer Geschwister machen uns 
durch ihren exemplarischen Wandel fortwährend 
Freude, und einige von ihnen sind wahre Lichter 
unter ihres Gleichen. Dabei zeichnen sie sich im 
anständigen Betragen, Ordnungsliebe, Reinlichkeit 
u . s. w . nicht nur vor ihres Gleichen, sondern 
auch vor vielen der uns benachbarten ärmern 
Bauern vorrheilhaft aus. E
I .
Von B r .  A. H a lte r .  s
Enon, den 15. Febr. 1838.
M it  nicht leichtem Herzen, aber im Vertrauen 
auf den Heiland, habe ich nach der Abreise der 
Geschw. Genth nach S ilo  am 3 . Januar meine 
neuen Geschäfte angefangen m it der gläubigen Hoff­
nung, daß der Heiland meiner Schwachheit zu 
Hülfe kommen, und mich stärken w ird , in den 
äußerst traurigen Zeiten Seinen S in n  zu treffen, 
und m it Rath und That den armen Leuten so an 
die Hand zu gehen, daß ihnen ihr Elend mehr 
zum Segen als zum Nachtheil sein möge. Soll 
ich D ir  nun hier eine Schilderung von dem gegen­
wärtigen S tand  der D inge geben, so ist derselbe
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höchst traurig, so trau rig , als ich es in den 
15 Jahren meines Hierseins nie gesehen habe. 
D as letzte M e h l, welches ich einkaufte, kostete das 
M u id  R ds. 2 8 , und das Welschkorn R ds. 18 
Kapisch Geld. Alles muß von andern Orten her« 
geschafft werden, denn hier in Enon ist in diesem 
Somm er von unsern Leuten nicht so viel geerntet 
worden, daß sich auch nur E in  Mensch den Hun» 
ger hätte stillen können, und auch w ir haben bei 
aller Mühe, die w ir anwandten, nichts bekommen, 
als ein wenig Pfirsiche. Denn die große, noch im ­
mer anhaltende D ürre ließ nicht nur das Pflanzen 
nicht zu , sondern der Wassermangel ist dabei so 
groß geworden, daß man beinahe nicht mehr wa­
schen kann, und zum Trinken ist das Wasser, wel­
ches w ir des Viehes wegen haben einzäunen müs­
sen, äußerst schlecht. E in  wenig M ilch und ein 
gewisses Erdgewächs, K u  genannt, ist jetzt die ein­
zige Speise, wovon die Hottentotten leben. D ie ­
ses Gewächs müssen sie, weil es unter der Erde 
wächst, m it vieler Mühe m it spitzigen Eisen her­
ausbohren, welches meist die Frauen thun, die 
man so täglich in Schaaren aus- und einziehen 
sieht. D er K u  ist etwa 12 bis 14 Zoll lang und 
im Durchschnitt 8 Zoll dick. D er Geschmack und 
das Ansehen ist der weißen Rübe ähnlich, nur 
kann er nicht gekocht werden, sondern w ird roh 
gegessen, scheint auch nicht nahrhaft zu sein. I h r  
V ieh , wovon sie leben sollten, haben sie aus H un­
ger zum Theil aufgezehrt, und zu verdienen gibt 
es auch nur wenig, da die Fingoes, die das ganze 
Land überströmt haben, und wohlfeil arbeiten, bei­
nahe allen Verdienst für sie wegnehmen. Kurz, 
die N oth  und besonders der Wassermangel ist so 
groß, daß oft schon der Gedanke in unsern Herzen
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Raum gewinnen wollte, diesen Ort auf einige Zeit 
zu verlassen, bis die Umstände wieder günstiger 
würden. Doch dem Herrn sei es gedankt, daß Er 
uns immer wieder zu Seinen Füßen zurückbringt, 
wo wir Ih n  als arme Bettler um Seine Hülfe 
und Erbarmen anrufen, und so wird unser Muth 
wieder aufgerichtet und unser Glaube gestärkt, da 
der Herr ja selbst gesagt hat, daß Er die Seinen 
nicht verlassen noch versäumen werde, und daß Er 
Alles, was wir im Namen Jesu bitten, uns geben 
wolle. Das Elend hat aber den traurigen Um­
stand zur Folge, daß sich der größte Theil unserer 
Gemeine in alle Richtungen hin zerstreut: und da 
w ir den Nachtheil davon kennen, so wird dadurch 
unser Herz wieder schwer von bangen Sorgen: 
denn Viele lassen , sich dann nur zu leicht zu Ab­
weichungen verleiten. Ach! beten wir ihnen vor 
dem Heiland nach, —  laß doch ihre Seelen nie 
aus Deinen treuen Armen! Ein großer Theil zieht 
nach S ilo , und die Uebrigen wollen einen Platz 
haben, wo sie Wasser leiten und pflanzen können. 
D u kannst D ir  wol denken, daß sie, davon Tag 
und Nacht erfüllt, den guten Samen, der in ihr 
Herz gesäet ist, nicht zum Keimen kommen lassen, 
ja wol gar ersticken. Und so geht es daher auch 
im Geistlichen schwach, statt daß sie in Kindlichkeit 
ihre Glaubenshände zu Dem emporheben sollten, 
von dem alle Hülfe kommt. Doch besuchen die 
Wenigen, die noch hier sind, fleißig die Versamm­
lungen, und es zeigt sich auch, besonders bei den 
Communicanten, daß unsere Arbeit in dem Herrn 
nicht vergeblich ist, welches sich bei dem Sprechen 
m it ihnen manchmal lieblich zu Tage legt, wie sie 
mit dem Heiland in einem herzvertraulichen Um­
gang leben, und Ih m  für die Segnungen, die
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ihnen aus Seiner Gnadenfülle zufließen, dankbar 
sind. D ie  Schulen werden auch immer noch fort­
während im  Segen gehalten. I n  die meinige 
kommen gewöhnlich im Durchschnitt 30  Knaben 
und Mädchen, von denen Einige mehrere Stunden 
weit herkommen, wohin ihre Eltern aus Wasser­
mangel von hier hingezogen sind: Andere lassen
ihre Eltern wegziehen, und bleiben lieber hier in 
Arm uth, als den Besuch der Schule zu entbehren. 
I n  die Klein-Kinderschule zu B r .  S to lz  kommen 
tägkich etwa 20. V ie l Vergnügen macht uns die 
Sonntagsschule, die für Erwachsene gehalten w ird : 
denn der E ifer ist bei ihnen so stark, daß sie es 
beinahe nicht erwarten können, bis die Schulzeit 
wieder herankommt, und es scheint uns, daß sie 
auch Genuß für ih r Herz darin finden.
Die Schmiede und Wagenmacherei werden 
immer noch unter dem Segen des Herrn betrieben, 
und eö ist gegenwärtig vollauf Arbeit für 9 Mann. 
Der letzte Dienstag war hier ein Tag der Freude, 
indem die Nachricht hier einlief, daß einige hiesige 
Männer etwa 2 Stunden von hier einen Elephan­
ten erlegt hätten. Jung und A lt strömte denn 
dorthin, um Theil an dieser Beute zu nehmen 
und einmal wieder den Hunger zu stillen. Man 
war um so viel dankbarer, weil diese Thiere sich 
seit vielen Jahren in dieser Gegend nicht mehr 
hatten sehen lassen.
M it Geschw. S tolz, die unsere Mitarbeiter 
sind, leben wir in Frieden und Liebe, und befin­




Von Br. Ehr. Adolph Küster.
S ilo , den 25. Dec. 1837
—  Meine Hauptbeschäftigung war jetzt nebe, 
dem Erlernen der Tambukki-Sprache das Halten 
der Tambukki-Schule in Gemeinschaft m it Bruder 
B o n a h : doch habe ich auch einigemal dieselbe
allein besorgt, wenn erwähnter B ruder durch irgend 
ein Geschäft davon abgehalten wurde. Dieselbe 
w ird um 9 Uhr durch das Lauten der Glocke an. 
gezeigt: da aber dieses nicht hinreichend ist, so
gehen darauf B r .  Bonah und ich zu den Kraalen 
und Hütten der Tambukki's, indem w ir m it lauter 
S tim m e : ('K inder) rufen, welches
dann zuweilen von den Tambukki's und ihren K in­
dern scherzweise wiederholt w ird . Haben w ir so 
unsere Runde zwischen den Viehkraalen und Hüt­
ten, deren wol über 100 sind, da zu jedem Wohn­
haus ein Vorrathshaus gehört, gemacht, so gehen 
w ir dann auf dem Rückwege an die zunächst am 
O rt gelegenen Gärten, und wiederholen dasselbe 
R ufen, um auch den daselbst sich aufhaltenden 
K indern, die den Eltern die Vogel aus den Gär­
ten wegjagen helfen, anzuzeigen, daß es Zeit zur 
Schule ist. D ies geschieht zweimal täglich. Ge­
wöhnlich befinden sich V orm ittags gegen 60 und 
Nachmittags 40 Kinder in der Schule. Recht 
lieb kann man diese kleinen Schwarzen haben, von 
denen V ie le  ein sanftes, zartes Aussehen haben, 
so daß man wol fragen möchte: „ I s i s  möglich,
bist du das K ind  eines wilden Tam bukki?" Bei 
weitem der größere Theil der die Schule besuchen­
den Kinder sind Mädchen, welche auch zum Theil 
viel besser lernen als die Knaben. D a  letztere
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von ihren Eltern zum Hüten des Viehes (von 
welchem sich wol mehr als 1500 Stück Rindvieh 
und außerdem beinahe eben so viel Schafe und ' 
Ziegen hier in S ilo  befinden), gebraucht werden, 
so können zu unserm Leidwesen nur Wenige rege!» 
mäßig die Schule besuchen.
I n  der am 14. N ov. gehaltenen H aus-C on- 
ferenz wurde m ir die Besorgung der Schmiede, so 
wie vom neuen J a h r an das Schreiben des D ia ­
riums übertragen. An demselben Tage besuchte 
das Tambukki-Oberhaupt Makasa, auf dessen Ge­
biet S ilo  liegt, m it einigen seiner B rüder den B r .  
Hallbeck. E r  und ein Anderer waren so bekleidet, 
wie man jetzt auch schon, besonders an S o n n - und 
Festtagen, Mehrere der hier wohnenden Tambuk­
ki's m it Zeugjacken und Lederhosen bekleidet sieht. 
Mapasa soll im F rüh jahr, wenn die Tambukki's 
ihre Gärten bestellen, am fieißigsten und unermü- 
decsten m it seinem Grabscheit den Garten umgra­
ben, und mehr als alle Andern Sorge tragen, daß 
das V ieh in demselben keinen Schaden thut. A m  
22sten ertheilten w ir 7 Tambukki - Mädchen, die 
bereits lesen können, zum erstenmal Unterricht in 
der Holländischen Sprache, um ihnen, wo möglich, 
durch fortgesetzte Uebung das Verstehen Holländischer 
Bücher zu erleichtern, da man noch so wenig B ü ­
cher in ihrer Sprache hat.
Am 5. D er. erhielten w ir  von Herrn Fynn, 
dem an der Grenze wohnenden Englischen Agenten, 
die Nachricht, daß er Voten von GrahamStown er­
halten habe, daß 300 Korannas im Anzug wären, 
um die Tambukki's in unserer Umgebung anzufallen.
Da B r. Bvnatz den B rie f während der Schule 
erhielt, so beauftragte er die Kinder nach Beendi­
gung derselben, diese Mittheilung ihren Eltern zu
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ksagen, so wie auch die M änner zusammenzurufen, 
damit er m it ihnen über diese Sache sprechen 
könnte. D ie  Kinder schienen bestürzt zu sein, und 
sagten: W as soll aus uns werden? Ganz anders 
war eö m it den M ännern , von denen sich 38  in 
einem Viehkraal versammelt hatten, und zu denen 
B r .  Bonah und ich darauf hingegangen waren. 
S ie  scherzten und lachten, und Einige waren schon 
ganz begeistert, als sie an den Augenblick des Ge­
fechtes dachten. Nachdem B r .  Bonah ihnen zu 
Gemüthe geführt hatte, daß sie wegen ihres Viehs 
auf der H u t sein sollten, da dem Gerüchte nach 
ihre Feinde schon in der Nähe wären, verließen 
w ir sie, es ihnen überlassend, weiter über diese 
Sache zu berathschlagen. B is  jehl ist noch Alles 
ruhig geblieben: doch haben w ir auch von Gra-
hamskown die Nachricht erhalten, daß diese Ko- 
rannaS gewiß kommen würden, und nur noch auf 
mehr Verstärkung warteten. W ir  haben dabei 
wol nichts zu befürchten, da nach der Aussage 
eines Kapitäns von diesem S tam m  sie m it M a- 
pasa und uns nichts zu thun hätten, indem dieses 
Kommando nur gemeint wäre, die benachbarten 
Tambukki's zu bestrafen, die ihnen vor einiger Zeit 
eine große Menge V ieh gestohlen und dabei drei 
M änner ums Leben gebracht hätten. W ir  können 
dabei nichts thun, als uns kindlich auf den Schuß 
unsers mächtigen Gottes verlassen, der uns und 
die uns Anbefohlenen m it Seiner Hand schühen 
möge. M
Den 9ken Abends benachrichtigte uns die D ol­
metscherin W ilhe lm ina, daß man die alte getaufte 
Tambukki - Frau M arie  bei den Viehkraalen der 
Tambukki's weinen und wehklagen höre, indem ihr 
nichtswürdiger S ohn m it Hülfe eines benachbarten
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Kapitäns, der zu diesem Zweck zwei bewaffnete 
Männer zu seiner Unterstützung gesandt hatt-, einige 
ihrer Kühe aus dem Kraal nehmen wolle. Da 
B r .  Bonatz schon vor einigen Stunden diesen frem­
den Männern angedeutet hatte, daß weder sie noch 
ihr Kapitän ein Recht hätten, hier auf unserm 
Platz Streitigkeiten zu schlichten, und daß sie sich 
deshalb wieder nach Hause begeben sollten, welches 
sie aber nicht gethan hatten: so verfügten wir uns 
mit Wilhelmina sogleich zu den Viehkraalen, etwa 
100 Schritte von unsern Häusern, um es ihnen 
nochmals mit mehr Nachdruck zu sagen. Es war 
ein schöner mondheller Abend, so daß man jede 
Hütte, jeden Menschen genau unterscheiden konnte. 
W ir fanden die alte Marie weinend und die Hände 
ringend vor der Thür ihres Kraales, aus welchem 
so eben ihr Vieh getrieben wurde. S ie und ihr 
zweiter Sohn hatten aus Furcht vor dem Kapitän, 
der diese Leute gesandt hakte, und der ein mord­
gieriger Mann ist, bereits in die Wegnahme des 
Viehes gewilligt. Ein großer Haufe Männer, 
Weiber und Kinder hatte sich versammelt, die alle 
mit Unwillen auf diese Scene sahen, aber Niemand 
wagte viel zu sprechen aus Furcht vor erwähntem 
Kapitän. Bei unserer Ankunft wurde der Haufe 
der Neugierigen immer großer, zu dem bald darauf 
noch einige mit Gewehren bewaffnete Hottentotten 
sich einfanden, die uns von Schw. Bonatz nach­
geschickt worden waren. Nach vielem H in - und 
Her reden erklärte B r .  Bonatz diesen beiden M än­
nern nochmals mit vielem Nachdruck, daß sie und 
ihr Kapitän hier nichts auszumachen hätten, und 
daß sie sogleich den Ort verlassen sollten: dies be­
folgten sie denn auch bald darauf, da sie sich zu 
schwach fühlten, und auch keiner unserer Tambuk-
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ki's geneigt schien, ihnen beizustehen. D ie  Kühe, 
die schon in den K raa l des ältesten Sohnes ge­
trieben waren, ließen w ir wieder heraustreiben, und 
der alten M arie  zurückgeben. W ir  waren froh 
und dankbar, daß sich Alles noch so fügte, da es 
ja einen schlechtem Ausgang hätte nehmen können.
I n  den verflossenen Monaten hatten w ir 
äußerst viel stürmische Tage, und große Staub» 
wölken verfinsterten oft die L u ft, da in dieser Zeit 
sehr wenig Regen gefallen w ar, und die großen 
Viehheerden Alles um uns her abgefressen und zu 
S taub  getreten hatten. D as W etter war außer« 
ordentlich verschieden, bald heiß m it einem erstickend 
warmen W in d , bald wieder so kalt, daß man die 
Hände vor dem schneidenden W ind  verstecken mußte, 
und froh w ar, wenn man die S tube nicht verlas« 
sen durfte. D as hätte ich m ir nie gedacht, daß 
man hier im  heißen Afrika mitten im  Sommer so 
frieren könnte. Am 13. D e r. wurden zwei Gnu 
in  der Nahe der Gärten gesehen: sogleich eilten
von allen Seiten die Tam bukki's, begleitet von 
einer großen Schaar Hunde, m it Assagaien bewaff­
net, herbei. D as Jagdgeschrei ertönte und mehr 
als 40 M änner beeilten sich im W e ttlau f, die 
flüchtigen Thiere zu erjagen. E in  interessanter 
Anblick war es, wie Alles sich beeiferte, der Erste 
zu sein, da nach ihren Jagdgesetzen dieser das erste 
Hintervierkel von dem erjagten W ild  sich abschnei« 
det, der dann Folgende das zweite, und so fort. 
Ungefähr eine Halbe S tunde vom O rt wurden die 
ermatteten Thiere eingeholt und erlegt. Das eine 
war in eine Tiefe des Flusses gesprungen, um sich 
vor seinen Verfolgern zu retten: aber bald wim­
melte auch hier Alles von schwimmenden Schwar­
zen, die, gleich Fischen, den Fluß lebendig mach-
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ten, und bald das ertrunkene, unter einem im Fluß 
liegenden S te in  verborgene Gnu erspäht hatten, 
und aus Ufer brachten, worauf denn ein Jeder 
das Seine von der Beute abschnitt und trium phi- 
rend nach Hause brachte.—  Am  24sten stellte sich 
nach vielem W ind  und S taub  gegen 3 Uhr Nach­
mittags ein starker Gewitter »Regen ein, der m it 
kleinen Unterbrechungen bis Abends anhielt. 
S tarke Donnerschläge, von denen ich früher nie 
etwas ähnliches hörte, begleiteten den strömenden 
Regen. D a  S ilo  in einer Entfernung von einer 
halben bis 1 Stunde ringsum von Bergen umge­
ben ist, so sind die Donnerschläge heftig. Wegen 
des starken Regens fanden sich nur wenige Tam ­
bukki's zur Feier der Christnacht ein, jedoch war 
die Kirche von unserer Hottentotten-Gemeine ziem­
lich angefüllt, deren K inder dann zum Schluß der 
Versammlung unsern neugebornen B ruder durch 
einige Verse willkommen hießen. Unerwartet viele 
Tambukki's stellten sich zur Predigt des ersten 
Weihnachtsfeiertages ein. D ie  Bänke, deren 14 
in der Kirche sind, konnten nicht alle Zuhörer fas­
sen, so daß, besonders auf der Frauenseite, V ie le 
auf dem flachen Boden sitzen mußten: die Zahl
aller Gegenwärtigen mochte sich, die Kinder m it 
eingeschlossen, wol auf 170 belaufen. Unter diesen 
waren auch viele fremde Tambukki's, die um M ilch 
und Hol; gegen- Korn von den Hottentotten einzu­
tauschen in unsern O rt gekommen waren. M a n  
kann wol m it Gewißheit voraussetzen, daß eine 
große Zahl derer, die bei solchen Gelegenheiten un­
sere Kirche besuchen, durch Neugierde getrieben 
dieselbe betreten: doch dürfen w ir  auch hoffen,. 
daß es auch Solche unter ihnen g ib t, an deren 
Herzen der Geist Gottes geschäftig ist, sie von ihrem
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jammervollen Zustand zu überzeugen, daher Solche 
durch einen innern Zug, den sie sich vielleicht selbst 
noch nickt erklären können, zum Besuch der V e r­
sammlungen getrieben werden. Obgleich die Fin» 
sterniß noch groß, und die Menge der Heiden auch 
in diesem Lande noch tausend und abermal tausend 
sind, so t r it t  einem doch bei dem Anblick der
Schaaren von Heiden, die sich zum Gotteshaus 
drangen, der Gedanke nahe, daß das Feld schon 
weiß zur Ernte sei. W er sollte nicht die starke 
Hand Gottes und die Macht Seines W ortes darin 
sichtbar erkennen, daß hier in S ilo  einige Hundert 
dieser wilden Heiden von den verschiedensten S tä m ­
men beisammen leben, die ohne dasselbe, wie 
leicht vorauszusehen ist, einander Eigenthum und 
Leben rauben würden, da wol die Hälfte der hier 
wohnenden Schwarzen von dem aus dem Kassern- 
lande geslüchteten verachteten S tam m e der Fin- 
goeö ist.
Den 29. April 1838. —  D ie  Missionöfamilie
hier in S ilo  ist, dem Herrn sei gedankt, bei gu­
ter Gesundheit. S e it  mehrern Monaten haben 
w ir uns des schönsten Wetters zu erfreuen: ein 
frisches, liebliches G rün , unterhalten durch wohl« 
thätige G ew itter-R egen, prangte in diesem ver­
flossenen Zeitraum , so wie auch jetzt noch auf den 
S ilo  umgebenden Flächen und Höhen in ununter­
brochener Schönheit. D ie  vielen großen Heerten 
fanden Weide die Fülle, und wenn sie am Abend 
munter und lustig nach Hause geeilt waren, ver­
sorgten sie ihre Herren m it M ilch  im Ueberfluß.
Recht unangenehm und für uns überaus stö­
rend wurden w ir am Ostermorgen, als w ir so eben 
unser Nachfrühstück beendigt hakten, durch die Mel-
düng eines unserer Aufseher überrascht, daß unsere 
Tambukki's 3 Koffern, welche m it gestohlenem V ieh  
in der Nähe unsers Ortes vorbeigejogen waren, 
aufgegriffen und als Gefangene auf unsern P lah 
gebracht hakten. A ls w ir uns darauf hinausbega» 
den, sahen w ir eine Heerde von 60  bis 70 Ochsen 
und Kühen, um welche ein Kreis von bewaffneten 
Tambukki's geschloffen w a r, so wie auch eine an» 
dere Abtheilung, welche genannte 3 Koffern, denen 
ihre Affagaien abgenommen worden waren, in ihrer 
M itte  hatte, und die m it großem Geschrei das die» 
sen Morgen Vorgefallene uns und den um sie her 
versammelten Bewohnern unsers Ortes erzählten. 
S ie  hatten nämlich diese Viehheerde heuce in aller 
Frühe von ihren Kraalen aus bemerkt, und da es 
für sie etwas Ungewöhnliches w ar, zu einer solchen 
Tageszeit V ieh  auf dem Felde zu sehen, indem sich 
auch das ihrige noch in den Kraalen befand, so 
muthmaßten sie, daß es gestohlenes V ieh  sein 
muffe, welches sich auch bestätigte, als sie darauf 
hineilten. Um dieser S törung nun bald ein Ende 
zu machen, schickten w ir die gefangenen Koffern 
mit dem ihnen abgenommenen V ieh  unter einer 
Bedeckung von Hottentotten und Tambukki's zu 
dem 4 Stunden von S ilo  wohnenden Englischen 
Agenten, Herrn Fynn, um die Sache in seine 
Hände zu übergeben. Nach einigen Tagen erhiel­
ten w ir von demselben einen B r ie f, worin er seine 
Zufriedenheit m it dem Benehmen unserer Tam ­
bukki's aussprach, und zugleich die 3 Gefangenen 
wieder zurücksandte, damit dieselben durch unsere 
Hottentotten weiter nach dem Fort Armstrong im 
Katrivier geschafft werden sollten, welches denn auch 
in den folgenden Tagen geschah. B e i der Zurück­
kunst derselben hörten w ir , daß sie die Gefangenen
152
glücklich nach dem Fort gebracht hätten, dort aber, 
als sie der Aufsicht eines Soldaten anvertraut ge­
wesen wären, hätten sie demselben ihre Karosse 
über das Gesicht geworfen und wären entflohen. —  
E s scheint, als ob die Koffern von Tag zu Tage 
übermüthiger und dreister würden, da sie auch vor 
einigen Wochen vier unsern Hottentotten gehörige 
Pferde aus dem K raa l gestohlen haben, so wie auch 
3  Pferde eines ostindischen H errn , der sie während 
der Nacht an seinen Wagen gebunden hatte. Ob­
gleich alle diese Pferde wiedererhalten wurden, so 
war es doch m it vieler Mühe und Unannehmlich­
keiten verbunden, indem unsere Hottentotten genö­
thigt waren, die S p u r der Pferde 6 Tage lang 
bis tief in das Kafferland hinein zu verfolgen.
Solche Vorfa lle  sind für uns schmerzlich, und 
lieber wünschten w ir uns in S tand  gesetzt zu sehen, 
Berichte niederzuschreiben, in welchen w ir unsern 
entfernten Geschwistern von der Ausbreitung des 
Reiches Christi auch hier in unserer Umgegend recht 
viel mittheilen könnten. Es ist zwar Alles um 
uns her voll Nacht, jedoch ein kleiner Anfang ist 
gemacht, um Seelen für das Lamm Gottes zu 
werben: der Herr w ird ferner m it uns sein und 
uns durch Seines Reiches S ieg erfreuen, da er 
einmal desselben Fahne hier in diesem Lande auf­
gesteckt hat! —  Unsere Hottentotten und Tam­
bukki's waren in diesen Wochen m it der Welsch­
körn - und Kafferkorn-Ernte beschäftigt, welche auch 
dieses Ja h r sehr gesegnet war. D a  w ir tagtäglich 
hören, wie der Preis des Getreides und überhaupt 
aller Lebensmittel in der Kolonie von Woche zu 
Woche höher steigt: so finden w ir uns veranlaßt, 
dem Herrn für die seit mehrern Jahren so geseg­
neten Ernten ganz besondern Dank darzubringen,
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da bei uns Alles noch in sehr mittelmäßigem Preise 
steht, welches w ir als eine besondere W ohlthat an» 
erkennen müssen, da w ir bei der abgeschiedenen 
Lage unsers Platzes, wenn das Gegentheil S ta tt  
fände, in große Verlegenheit gesetzt werden würden.
D ie  S ilo e r Hausgemeine grüßt bestens.
l.
Bon B r . I .  Friede. H o ffm a n n .
S ilo , den 11. M ai 1838.
—  Am  20sten d. M .  sind schon 10 Jahre 
verflossen, seit w ir hier ankamen, den Wagen aus­
spannten und das Zelt aufschlugen. W as der 
Herr in dieser Zeit an uns gethan hat, ist nicht 
mit Worten auöjusprechen: vom Anfang bis da­
her kann ich sagen, daß S e in  Auge über uns ge­
wacht und Seine schützende Hand in aller N o th  
und Gefahren uns bis daher erhalten hat, wobei 
E r uns M u th  und Glauben schenkte, uns nicht 
auf Menschen, sondern auf I h n  zu verlassen, dem 
alle Macht gegeben ist im  Himmel und auf Erden.
Gegenwärtig zählt S ilo  nahe an 500  E in ­
wohner, wovon das eigentliche Gemeinlein nur 
einen kleinen Theil ausmacht; weil aber der 
gute Hirte gesagt h a t: , ,  Ic h  habe noch andere
Schafe" —  so leben w ir in der festen Hoffnung, 
daß Er durch Seine Hirtentreue die noch I r r e n ­
den zu Seiner Heerde bringen, dieselben auf guter 
Weide erhalten, und am Ende der Tage in den 
ewigen Schafstall einführen w ird . —  S e it  dem 
Jahr 1834 kann ich mich nicht besinnen, daß ein 
Tambukki die Gnade, Taufkandidat zu werden,
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nicht angenommen hätte: aber seit beinahe zwei
Jahren wurde einer Tambukki. Frau die Erlaubniß 
zur Taufe zu T he il, welche Gnade sie sich aber bis 
jetzt noch nicht hat entschließen können anzunehmen, 
obgleich sie schon mehrmals daran ist erinnert wor­
den. S ie  erklärte sich dahin, daß sie damals un­
recht gedacht hätte, weil sie gemeint habe, daß bei 
der Taufe Zauberei geschehe: nun aber sei sie
eines Bessern überzeugt worden. Wahrscheinlich 
geht sie zu tief in eigene Gedanken ein: auch kann 
dies m it eine Ursache sein, daß die Bauern den 
Tambukki's die irrige Meinung beizubringen suchen, 
wenn sie getauft wären, würden sie dann bald ster­
ben, wovor sie durchgängig sehr bange sind. Uebri- 
genc! führt die genannte Frau einen stillen, unbe­
scholtenen W andel, geht fleißig in die Versamm­
lungen, auch in ihre besonderen, als Taufkandida- 
t in ,  und bei Taufhandlungen bemerkt m an, daß 
sie gerührt w ird .
D ie  Tambukki's lernen immer mehr einsehen, 
daß sie, wenn sie gute Ernten haben wollen, das 
Land gehörig düngen und umarbeiten müssen: da­
her miethen sie das dazu Erforderliche, Wagen 
und P flu g , von den Hottentotten, und wer sich 
noch nicht wagt, selbst den P flug zu führen, läßt 
es durch einen Hottentotten th u n : auf diese Weise 
lernen sie, sich an die Arbeit gewöhnen. S o  gibt 
es auch schon mehrere Tambukki's, welche ihre 
Ochsen an die Hottentotten geben, um dieselben 
ziehen zu lehren, wodurch denn bei der Bearbei­
tung ihrer Ländereien weniger Ausgaben erforder­
lich werden. U
I m  Aeußern hat der Geber aller Gaben uns 
bis daher reichlich versorgt, obgleich bisweilen Hagel 
und Heuschrecken Alles zu verderben drohten. Ge-
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genwärtig w ird Anstalt gemacht, die Kornfelder zu 
bestellen, wozu der Herr aus Gnaden Seinen S e ­
gen geben wolle.
Meine liebe Frau und ich befinden uns, G ott 
sei Dank, noch wohl, so daß w ir unsere Geschäfte 
m it Munterkeit verrichten können: doch fühlt meine 
Frau bei der vielen Arbeit öfters Schwäche, daher 
ich veranlaßt werde, den Heiland für sie um S tä r ­
kung zu bitten. W ir  empfehlen unö denn in Euer 
liebevolles Andenken und Gebet.
2 . T  a b a g o.
Aus einem Brief von B r. John CoateS
an B r. Anders.
Montgomery, den 7. Aug. 1838.
M it  betrübtem Herzen fange ich an, einige 
Zeilen an D ick zu schreiben. V ie l sind die P rü ­
fungen und Schwierigkeiten, die ich auf dieser 
Mission zu bestehen hatte: aber keine war so groß, 
als die Eine, welche die Veranlassung meines ge­
genwärtigen Schreibens ist, und ich bin überzeugt. 
D u  wirst meine Empfindung theilen, wenn ich D ir  
sage, daß der Herr für gut gefunden hat. Einen 
aus unserer M itte  zu sich zu nehmen, nämlich un­
sern theuern B r .  Light nach einer Krankheit von 
3 Wochen und 3 Tagen. Unser lieber B r .  Light 
wurde am 9. J u l i  krank, zuerst m it einem kalten
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Schauer, welcher m it Fieber endigte- und man be­
fürchtete nichts Ernstliches, sondern es zeigte sich, 
daß eö eine Leber» Affection w ar, und am 18ten 
erklärte ihn der A rzt außer Gefahr, worüber w ir 
Alle uns sehr freuten. Aber, o wie kurz sind un­
sere Freuden in dieser W e lt! D as Fieber befiel 
ihn wieder, und w ir harrten m it sehnsüchtigem 
Verlangen, die geringste Besserung zu sehen: w ir 
A lle fühlten uns tief bewegt, diesen verehrten B ru ­
der unter der Krankheit leiden zu sehen, aber wuß. 
tcn zugleich, daß der Herr Alles thun kann, wie 
unser theurer B ruder oft sagte: Ic h  bin in des 
Herren Hand; ich warte darauf, was Ih m  belie­
bet. Und ein andermal sagte er: ich werde Ih n
noch preisen. V ie l waren die Aeußerungen unsers 
lieben Bruders während seiner Krankheit, die wir 
nie vergessen werden. Seine Ergebenheit in des 
Herren W illen unter jeder Bedingung, sein voller 
und klarer B lick in die Seligkeit des Himmels, 
wenn er heimgehen sollte, waren seine beständigen 
Materien, wenn er im  Stande war, mehr zu spre­
chen : er hakte keine Furcht vor dem Tode, sondern 
wünschte n u r, wenn der Herr noch Arbeit für ihn 
habe, zum Besten des Volkes auf dieser Inse l er­
halten zu werden« B e i allmähligem Schwächer- 
werden schienen die Arzneien keine gute Wirkung 
zu haben: 3 Aerzte besuchten ihn zweimal, und
gaben uns einige Hoffnung: aber das Leber-Lei­
den, welches die eigentliche Ursache seiner Krank­
heit w a r, konnte nicht gehoben werden, obgleich 
alle M itte l dagegen angewendet wurden. Am
1 . August war er sehr krank, und obgleich er sich 
nicht über viel Schmerzen beklagte, war «S uns 
Allen doch klar, daß er viel schwächer wurde. Am 
2 ten schien er sehr erschöpft, und es war offenbar,
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daß eS ohne eine Veränderung nicht lange so fort­
gehen könne. E r blieb fortwährend in derselben 
seligen Herzensstellung, ganz gerichtet auf den letz­
ten Augenblick seines Lebens. A ls  er zu seiner 
Heimfahrt eingesegnet wurde, versuchte er in das 
Amen m it einzustimmen, und verschied unmittelbar 
darauf. S o  endete der lange und treue Dienst 
unsers geliebten seligen B r .  Light. Seine Stelle 
w ird nicht so leicht durch einen so thätigen und er­
fahrenen B ruder, wie er w ar, ersetzt werden: w ir 
fühlen seinen Verlust tief. Ic h  hoffe, I h r  werdet 
bald einen paffenden B ruder für diese wichtige 
Mission finden. Einstweilen bitte ich den Herrn, 
mich zu stärken und tüchtig zu machen, die M is ­
sion fortzuführen, bis Hülfe kommt.
Ic h  habe viel Sorge über den B a u  der 
neuen Kirche, der ungefähr halb fertig ist: w ir 
werden wahrhaft dankbar fein für dieses Gottes­
haus, in welchem unsere zahlreichen Zuhörer zum 
Preise des Herrn zusammenkommen können. W ir  
haben 6 auswärtige Prediglplätze, wo w ir immer 
aufmerksame Zuhörer finden. Unsere Schulen sind 
bis zum I  sten d. M . ,  an dem alle Neger ganz 
frei wurden, gut besucht worden: da seitdem noch 
Alles ungeordnet ist, und die Neger sich geweigert 
haben, zu arbeiten, sind auch ihre K inder zugleich 
noch nicht wieder in Ordnung. Unsere liebe Schw. 
Light hat durch den Heimgang ihres geliebten seli­
gen Mannes einen sehr schweren Verlust erlitten, 
welchen sie tief füh lt: aber sie hat diesen Verlust
mit christlicher Ergebung ertragen; sie empfiehlt 
sich Euch, und b itte t, ihrer in Eurem Gebet ein­
gedenk zu sein. Unsers theuren B r .  Light B e - 
gräbniß wurde am 3 . Aug. gehalten, da er am 
Nachmittag des 2ten heimgegangen war. E ine
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große Menge Weißer und Neger wohnten ihm 
bei, welche den Verlust unsers theuern Bruders 
tief zu fühlen schienen. B itte t für uns, daß 
der Herr uns Gnade und Kraft geben möge. Ih m  
unter so harten Prüfungen und Schwierigkeiten zu 
dienen.
3 . G r ö n l a n d .  §
Aus Briefen an B r .  B r e u t e l .  H
a. .
Von sämmtlichen Missionarien in Neuherrnhut, Brr. Ul- 
bricht, Mehlhose, Herbrich, Richter.
Neuherrnhut, den 23. Juli 1838.
Welch eine lange Zeit mußten wir dieses 
Jahr harren, ehe wir etwas von unserm Schiff 
hörten, und unsere Europäischen Briefe in Empfang 
nehmen konnten! Zwei Schiffe, die schon im 
hiesigen Hafen ein« und wieder ausliefen, machten 
uns nur um so verlangender nach demselben, und 
als uns um M itte  Jun i die traurige Nachricht 
zukam, daß auf der Höhe von Lichtenfels ein Frei­
händler-Schiff im Eis verunglückt sei, wovon sich 
jedoch die Menschen sämmtlich mit einigen wenigen 
Habseligkeiten ans Land gerettet hatten: so wollt« 
uns gar der Gedanke bange machen, ob unserm 
Schiff nicht ein ähnliches Unglück widerfahren sein 
könnte. Das erste der obgenannten zwei Schiffe,
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der Walisisch, Kapitän Gramm, bestimmt nach J u -  
lianenhaab, mußte wegen Treibeis, das sich schon 
feit einiger Zeit auch hier gezeigt hakte, am 
23. M a i Sicherheit im hiesigen Hafen suchen, und 
w ir fuhren schon demselben entgegen in der freudi­
gen Hoffnung, es sei das hieher bestimmte, muß­
ten uns aber, als w ir dasselbe bestiegen, in unse­
rer Hoffnung gelauscht sehen, hatten jedoch zur 
Entschädigung die Freude, den l. B r .  Uellner von 
Neuwied auf demselben in Grönland zu bewillkom­
men. Beide Schiffe verließen am 18. J u n i zu­
gleich den hiesigen Hafen, um ihre weitere Reise 
anzutreten, und w ir mußten nicht nur den ange­
nehmen Besuch des B r .  Uellner, sondern auch die 
lieben Geschw. Lehmann m it ihrem Sohn H ein­
rich uns verlassen sehen. D a  diese l.  Geschwister 
mit Gewißheit erfahren hatten, daß ihnen die 
schriftliche Erlaubniß der Unitäcs-Aeltesten-Confe» 
renz zu Theil werden würde, nach Europa zurück­
zukehren: so verabschiedeten w ir uns, als sich die 
Schiffe segelfertig machten, m it denselben in herz­
licher Liebe bei einem Liebeömahl, und wünschten 
ihnen nach vieljahrigem treuen Dienst in Grönland 
einen stillen Vorsabbarh im Schooße der Gemeine. 
Endlich erschien am 15 . J u l i  Abends 9 Uhr die 
frohe Stunde, da w ir unsere Europäischen B rie fe  
in Empfang nehmen konnten: das S ch iff Sophie, 
Kapitän Hendricksen, war endlich doch glücklich 
nach einer beinahe 8 wöchentlichen Reise den letzten 
Ju n i bei Holsteinsburg zu Lande gekommen.
M it  Freuden können w ir melden, daß die 
Liebe des Heilands auch dieses J a h r unter uns 
der Grund blieb, auf welchem w ir uns zu gegen­
seitiger herzlicher Liebe und Eintracht verbunden
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fühlten, und wenn ja etwa Mißverständnisse störend 
einwirken wollten, so wurden dieselben immer bald 
wieder in ihrem Aufkeimen durch gegenseitige V e r­
ständigung gedämpft. S o  konnten w ir das uns 
anvertraute Werk Gottes m it vereinten Herzen trei» 
ben, und der Heiland legte Seinen Segen auf un­
ser schwaches Zeugniß von Seinem Tod und Lei­
den. I m  Herbst hatten w ir ,  als sich die Gröl,» 
länder um uns versammelten, wol hohe Ursache, 
uns zu betrüben, da V iele in den mancherlei V e r­
suchungen während des ausnehmend angenehmen 
Sommers nicht bestanden: aber der Heiland, der 
gute H irte , tra t auch so Manchem im Laufe des 
W inters wieder so lebhaft vorS Herz, daß sie sitz 
Ih m  wieder ergeben mußten, was uns zur Freude 
und zum Anbeten stimmte. D ie  Schulen mach­
ten uns im letzten W in te r viel Freude, da diesel­
ben fleißig besucht wurden, und die Schüler sich 
durch Fleiß und Gehorsam unsere Zufriedenheit er­
warben. Besonders war der fleißige S chu l- und 
S aa l-B esuch  m it eine Folge des nicht strengen 
Winkers und des guten Erwerbes, den die Grön­
länder im Som m er gehabt hatten, und da die 
Kajakke auch den W in te r hindurch fast unausgesetzt 
täglich in die See kommen konnten, und sie etwas 
erbeuteten, so lebten sie recht glücklich, und keine 
Klage über irgend einen Mangel wurde laut. 
Dieses machte unsere Herzen leicht, daß w ir so 
recht m it Vergnügen unter ihnen wohnen und ar­
beiten konnten, zumal sie auch aus Gnaden vor 
Krankheiten bewahrt blieben. A
Gewiß könnten die Grönländer viel glücklicher 
im  Aeußern sein: außer höchst seltenen Ausnah­
men hätten sie nie nöthig, in Mangel und Hun­
gersnoth zu gerathen, wenn sie die Zeit recht mit
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Angelegenheit benutzten, und den Segen Gottes 
sammelten, wenn er ihnen gespendet w ird . S ie  
bekommen jetzt die Sachen, welche sie an den Han­
del liefern, so gut bezahlt, daß oft ein nicht beson­
derer Erwerber, wenn er von der Rennthierjagd 
kommt, über 20 Thaler für Felle beim Handel 
löset: sie dürfen dabei keine Abgaben geben, und
was an ihnen um ihres ewigen Wohles willen ge­
schieht, kostet sie auch nichts.
I m  Ausbau unsers neuen Flügels sind w ir, 
so viel es uns die andern nöthigen Geschäfte er­
laubten, fleißig gewesen, und haben nun die grö­
ßere S tube darin so weit fe rtig , daß dieselbe, 
wenn uns das S ch iff den Ofen bringt, fertig ge­
macht werden kann, da sie denn Geschw. Ulbricht 
zum W in ter beziehen, und ihre zeitherige Wohnung 
zum Schulgebrauch räumen werden. —  Zu beson» 
derm Lob und Dank gegen unsern lieben Herrn ge­
reicht es uns, daß w ir uns Alle das ganze J a h r 
hindurch, zuweilen etwas Schnupfen abgerechnet, 
gesund und wohl befunden haben, ja sogar B r u ­
der Lehmann selten so leidend w ar, daß es für 
das Hauögemeinlein besonders störend hätte sein 
können.
Den 11. Sept. Heute, geliebter B ru d e r, 
können w ir doch schreiben, daß w ir endlich seit 
dem Isten d. M .  unser S ch iff im hiesigen Hafen 
haben, von welchem w ir unsere Sachen pünktlich 
und gut in Empfang genommen haben, wofür w ir 
unsern Vater im Himmel loben und Ih m  danken. 
N icht minder dankbar sind wie aber auch, daß 
uns unser lieber himmlischer V a te r vorigen S o m ­
mer m it reichlich 8 ,  und diesen Sommer m it 
reichlich 5 Bootöladungen Treibholz segnete und
Erster Heft. 1839. 11
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uns zum Sammeln desselben die schönste W itterung 
gab; und so wie w ir vorigen Herbst 8 Tonnen 
Rüben und eine hübsche Menge Kohl ernteten, so 
sehen w ir auch diesen Herbst, nach einem fruchtba­
ren warmen Sommer, einer guten Ernte von die» 
sen Gewachsen entgegen. D a  w ir jetzt seit 3 W o­
chen Regenzeit haben, so sind w ir auch recht sehr 
dankbar, daß es uns der Herr gelingen ließ, noch 
vorher unsern Holz- und G ra s -B e d a rf für den 
W in te r trocken auf den Boden zu bekommen. .
W ir  empfehlen uns m ir unsern lieben Grön­
ländern der inbrünstigen Fürbitte vor unserm lie­
ben Herrn und Heiland. W
- -  - -  . .
Von B r. Carl August Ulbricht. D
Neuherrnhut, den 31. Juli 1838.
—  D a  die Grönländer im vorjährigen aller­
liebsten Som m er reichlich in ihre Scheunen hatten 
sammeln können, und der W in te r nicht streng war, 
so wurden Versammlungen und Schulen m it Lust 
und Liebe besucht, und der Heiland begleitete be­
sonders die ersteren m it Seinem Segen: E r war
uns oft, besonders zu hohen Festtagen, unbeschreib­
lich nahe, und w ir können nicht anders sagen, als 
daß w ir den vergangenen W in te r recht vergnüglich 
unter den Grönländern leben konnten. Der Hei­
land gebe n u r, daß sie das, was sie gehört und 
gefühlt haben, den Somm er hindurch in einem 
feinen, stillen Herzen bewahren! —
e.
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Von B r . C. G. Herbrich.
Neuherrnhut, den 31. Juli 1838.
—  D er Somm er des vergangenen Jahres 
gehörte unter die schönsten, welche in Grönland 
vorzukommen pflegen. V on Ende M a i bis Ende 
J u l i  fiel weder Schnee noch Regen, wodurch das 
Erdreich so austrocknete, daß w ir beinahe fürchten 
mußten, an dem nöthigen Trinkwasser Mangel zu 
bekommen: dabei war die Hitze, namentlich in
den Fjorden so groß, daß die Grönländer versicher­
ten, dergleichen früher nicht erlebt zu haben. Des­
senungeachtet aber tra t der W in te r schon Ende 
Septembers ernstlich e in , welches unsere armen 
Grönländer, die eine so schnelle Wendung der 
W itterung nicht vermuthet hatten, nöthigte, ihre 
Zelte schleunigst abzubrechen, und in ihre im  
Schneegestöber nokhdürftig ausgebesserten Häuser 
unterzukriechen.
A ls  w ir darauf den in den Wintermonaten 
gewöhnlichen, regelmäßigen Gang der Versamm­
lungen eröffneten, und uns m it den verschiedenen 
Abtheilungen unserer Gemeine über ihren Herzenö- 
gang gründlich besprachen, mußten w ir zu unserm 
tiefen Schmerz erfahren, daß Mehrere unserer 
jungen, ja auch der ältern Leute während der 
Sommermonate sich vom Heiland verirrt hatten, 
und auf feinere oder gröbere Weise in die Sünde
11»
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gerathen waren. D ies schmerzte uns um so 
mehr, da w ir  bei dem erfreulichen Gange unserer 
Gemeine im  vorhergehenden W in te r und Frühjahr 
uns zu ganz andern Erwartungen berechtigt gefühlt 
hatten. Doch auch unter diesen betrübenden Um» 
ständen ließ unser lieber Herr und Heiland unsern 
M u th  nicht sinken, sondern schenkte uns den 
S in n ,  m it desto größerem Ernst und E ifer Seine 
Sache zu treiben, und nicht m it S tra fen , B itten  
und Ermähnen nachzulassen, wenn w ir auch keine 
Frucht von unserer Arbeit sehen sollten. E r  aber, 
der treue Heiland, that mehr, als w ir erwartet 
hatten, und segnete unsere schwachen Bemühungen 
auf eine recht augenscheinliche Weise, so daß wir 
m it unserer lieben Grönländischen Gemeine einen 
recht vergnügten und seligen W in te r verbringen, 
und am Schluß desselben m it gebeugtem Dank für 
die erfahrene Gnade unsere von hier auf ihre Früh. 
jahröerwerbeplätze ziehenden Geschwister Ih m ,  dem 
treuen Freund der Seelen, m it neuer Glaubens­
zuversicht zur seligen Leitung und Bewahrung em­
pfehlen konnten. <
D as Andenken des lieben Bruders Lehmann, 
dieses treuen Dieners unsers lieben H errn , wird 
bei hiesiger Gemeine lange im  Segen bleiben, wo­
von ich beinahe täglich rührende Beweise erhalte, 
indem unsere Grönländischen Geschwister mick oft 
m it Thränen ersuchen, wenn ich an unsern lie­
ben B r .  Lehmann schreiben sollte, ihn doch gar 
sehr wohl leben zu heißen, und ihn wissen zu 
lassen, daß sie ihn gar nicht vergessen könnten. 
Möge unser lieber Herr nun uns, die w ir seine 
S te lle  ersetzen sollen, und namentlich unserm lieben
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B r .  Ulbricht recht kräftig beistehen, damit unsere 
lieben Grönländer den Verlust dieses ihres alten 
geschätzten Lehrers nicht gar zu schmerzlich empfin­
den möchten!
D ie  Schulen wurden im vergangenen W in ­
ter, da weder Kälte noch Mangel dieselben störte, 
recht fleißig besucht, und w ir konnten sie m it 
Vergnügen besorgen, indem die K inder überhaupt 
im Lernen gute Fortschritte machten. Diejenigen 
unter ihnen, weiche im Rechnen und Schreiben 
unterrichtet wurden, haben es nun so weit ge­
bracht, daß sie die A dd ition , Subtraktion und 
M ultip lika tion gefaßt, und auch zum Theil schon 
recht gut in Uebung haben. Auch m it dem 
Schreiben geht es recht g u t: letzten W in te r ha­
ben sie angefangen, den Schieferstift m it der 
Feder zu vertauschen, welches ihnen zwar noch 
etwas ungewohnt ist, doch schon besser, als im  
Anfang geht. D ie  Schreibfedern, d. h. Raben­
federn, lasse ich die Kinder sich selbst anschaffen, 
und habe sie die Zubereitung derselben gelehrt; 







Von sämmtlichen Missionaren in LichtenfelS,
Brr. Eberle, Tietzen, Caspar Kögel, Christen
Lund.
LichtenfelS, den 22. Juni 1838.
Zum  Preise des Heilands können w ir mel­
den, daß E r  uns, außer den Brustbeschwerden 
des B r .  Eberle, die meiste Zeit gesund und mun­
ter erhalten ha t, so daß w ir ununterbrochen un­
sern wichtigen B e ru f abwarten konnten, und aber­
mals m it Freuden gesehen haben, daß unsere A r­
beit in dem Herrn nicht vergeblich war. Die 
Versammlungen wurden den ganzen W in te r hin­
durch fleißig und m it Segen besucht, und der 
Heiland war m it uns, so oft w ir in Seinem Na­
men versammelt waren. M ehrere, die sich im 
vorigen Som m er vom Heiland verirrt haben, und 
sich von der Sünde haben bekhören lassen, hat 
der gute H irte  wieder gesucht und zu Seiner 
Heerde gebracht, welches uns immer wieder neue 
Beweise davon g ib t, daß der Herr noch und nim­
mer nicht von Seiner armen Grönländischen Ge­
meine geschieden ist, und uns M u th  macht, ge­
trost m it dem freudigen Zeugniß von Seiner Ver­
söhnung fortzufahren. Zu Weihnachten war der 
größte Theil unserer auswärts wohnenden Geschwi­
ster zum Besuch hier, um , wie Mehrere sagten, 
neue Nahrung für ihre bedürftigen Seelen zu 
holen, und der Heiland machte uns auch diese
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Tage durch S e in  Bekenntniß zu uns zu wahren 
Fest- und Segenstagen für unsere Herzen, so daß 
die Grönländer nach dem neuen Ja h r sehr dank» 
bar und vergnügt über das viele Gute, was sie 
hier genossen haben, an ihre Orte zurückgingen. 
Zu Ostern aber konnten nur die in der Nähe, 2 
bis 3 Stunden weit. Wohnenden über Land und 
E is hieherkommen, da den weiter Wohnenden der 
Weg hieher gänzlich m it E is  versperrt w ar, wel­
ches sie sehr bedauerten, indem ihnen die M a r­
terwoche und Ostern immer besonders wichtige 
Tage sind.
*
D er vorige Sommer war ausgezeichnet gut: 
w ir bekamen Rüben und Kohl im Ueberfluß, und 
vom S a la t wurde uns noch ein Theil m it tiefem 
Schnee bedeckt, da der W in te r sehr früh kam, 
indem es schon gegen Ende September ganz zu­
schneite. Doch war der W in te r ins Ganze er­
träglich: nur im  Januar und M ärz hatten w ir
einigemal 23» unter 0  Reaumur. I m  Februar 
war meist schöne und milde W itte rung : da aber 
gegen Ende Februar durch einen Südsturm eine 
ungeheure Masse Treibeis an unsere Küste getrie­
ben wurde, welches alle Fjorden und Duchten zu­
stopfte, so kam auch wieder strenge K ä lte , und 
das Treibeis blockirte uns bis nach M itte  M a i,  in 
welcher Zeit unsere Grönländer nur wenig auf der 
See erwerben konnten; doch haben sie, dem 
Herrn sei D ank, keinen erheblichen Mangel gelit­
ten, weil der Häringöfang vorigen Sommer sehr 
gu t, und auch der Seehundsfang ergiebig war. 
Auch dieses Ja h r ist der Häringöfang gut aus­
gefallen, welches ein Trost auf den W inter ist.
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D er jetzige Sommer scheint nicht so gut zu wer» 
den, da ee in der Nacht noch immer so kalt und 
am Tage nebelig ist, wodurch die Pflanzen im 
Wachsthum sehr zurückgesetzt werden. V
D ie  Gemeine bestand beim Schluß des J a h ­
res 1837 aus 363 Seelen, 3  mehr als 1836. M
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U e b e r b l i c k
über die Missionen der evangelischen B rude r- 
Unitat zum Schluß des Jahres 18Z8-
Auch das vergangene J a h r war für mehrere der 
unter der Leitung der B rüder - U n itä t stehenden 
Missionen ein wichtiges und bedeutungsvolles. 
Unsere Indianer-G em einen in Nordamerika gehö­
ren zwar der Zahl nach zu den kleinsten; allein 
schon seit einer Reihe von Jahren waren sie, bei 
der ungewissen Lage der dortigen Jndianerstamme 
überhaupt, für uns ein besonderer Gegenstand der 
Sorge und Verlegenheit. I n  diesem J a h r ist 
ihr Schicksal der Entscheidung naher gerückt, ob­
gleich die Aussichten in die Zukunft noch sehr un­
gewiß sind. Bereits im Laufe des vorjährigen 
Herbstes hatte sich der größere Theil der Dela- 
ware - Gemeine in Neufairsield in Ober-Canada 
unter Begleitung des B r .  Jesse Vogler auf die 
Wanderung nach dem Missuri - Gebiet begeben. 
S ie  haben sich nun dort in der Nahe ihrer 
Stammverwandten am Conzas-Fluß niedergelas­
sen; B r .  und Schw. Micksch aus Neufairsield 
sind ihnen m it der Familie des B r .  Vogler nach­
gesendet worden, und unsere Brüder haben ihre
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Missionsarbeit im  Vertrauen auf den Herrn m it 
gutem M u th  neu begonnen. E in  Theil der Aus­
gewanderten hat indeß am W im peg-S ee zurück-' 
bleiben müssen; es ist zu hoffen, daß auch diese 
allmählkg nachkommen werden. D ie  in N e u - 
Fairfield zurückgebliebene Gemeine hat bei den in 
Canada ausgebrochenen Unruhen manche angstvolle 
Tage gehabt, war aber, nach unsern letzten Nach. 
richten vom Ende September, bis dahin vor 
Schaden bewahrt geblieben; doch sind w ir ,  bei 
dem neuen Ausbruch des Aufstandes in Canada, 
ihretwegen nicht ohne Sorge. V on  der Ch'erokee- 
N ation  in den Staaten Georgien und Teneffee 
war der größere Theil auch endlich, nach mehr­
jährigem Schweben zwischen Furcht und Hoffnung, 
nach dem Arkansaw-Gebiet aufgebrochen. Unsere 
Gemeinglieder haben sich dort in der Nähe von 
einander angesiedelt; auch ihre drei Lehrer haben 
sich später ihnen nachbegeben; doch fehlt uns noch 
die Nachricht von ihrer Ankunft. W ie  sich nun 
diese Indianer-M issionen ferner gestalten, ob sie 
vielleicht bei ihrer größeren Abgeschiedenheit von 
der weißen Bevölkerung und den daher entsprin­
genden Verführungen besser gedeihen, und sich un­
ter den dortigen zahlreicheren Ind ianer-S täm m en 
weiter verbreiten werden, läßt sich noch nicht vor­
aussehen. Ih re  Bedienung w ird indeß durch die 
große Entfernung von unsern Amerikanischen Ge­
meinen erschwert werden.
V o n  der im  vorhergehenden W inter durch 
Hungersnokh schwer heimgesuchten Labrador-Küste 
lauteten Heuer die Nachrichten erfreulicher. Die 
Eskimos konnten sich im Ganzen eines guten Er-
werbs freuen, und durften nirgends Mangel lei­
den. 3 "  Hebron wurden im Oktober 1837 das 
neue Missionshaus und der Kirchensaal feierlich 
eingeweiht. Zu bedauern ist aber, daß die heid­
nischen Nordländer, welche dort des Handels we­
gen besuchen, noch wenig Empfänglichkeit für das 
Evangelium zeigen, so daß ein Hauptzweck die­
ser neuen Niederlassung bisher noch nicht nach 
Wunsch erreicht w ird . M ehr Hoffnung gaben in 
dieser Hinsicht unsern Geschwistern in Friedrichs­
thal an der Südspihe Grönlands die von der fer­
nen eisigen Ost-Küste zum Besuch sich einstellenden 
Heiden, von denen mehrere bald m it ihren Fam i­
lien wiederzukommen versprachen. Auch in G rön­
land war die W itterung dem äußeren Erwerb för­
derlich gewesen, und hatte, so wie in Labrador, 
auch auf den innern Gang der Gemeine einen gu­
ten E in fluß , indem die Kirche und die Schulen 
den ganzen W in te r hindurch ungehindert besucht 
werden konnten. Doch bleibt immer die herum- 
schweifende Lebensart dieser Völker den Som m er 
über, so wie in Grönland das Zerstreutwohnen 
eines großen Theils der Gemeinglieder auch den 
W inter hindurch ein großes Hinderniß für die A r ­
beit der Missionarien. Um so mehr liegt diesen 
eine fortschreitende Schulbildung und die Zuziehung 
tüchtiger N ational - Gehülfen am Herzen, die sich 
ihrer zerstreuten Landsleute annehmen, und ihnen 
auch einigen Schulunterricht ertheilen können, um 
sie dadurch in den S tand  zu sehen, das W o rt 
Gottes für sich zu lesen.
Für die Englischen Neger» Kolonien war 
der I  ste August ein ausgezeichneter Tag, an wel­
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chem das an eben diesem Tag im J a h r 1834 be­
gonnene Werk der Sclaven - Emancipation durch 
Aufhebung der sogenannten Lehrlingschaft und völ­
lige Befreiung der Negersclaven vollendet wurde. 
S o  wie damals, so wurde dieser Tag auch jetzt 
durchgängig als ein Festtag vor dem Herrn began­
gen, und so weit unsere Nachrichten reichen, ging 
die Feier desselben in ungestörter Ordnung vor sich. 
Ueberhaupt ist es bei dieser Sclaven befreiung ein 
erfreulicher Umstand, daß sie von christlichen 
Grundsätzen ausging, und in christlichem Geist 
ausgeführt wurde. Zw ar greift sie tief in die 
äußern Verhältnisse der Neger-Kolonien ein, und 
es ist nicht zu verwundern, daß augenblickliche 
Verlegenheiten und Stockungen in der Arbeit da­
durch entstehen, so wie sich überhaupt die entfern­
teren Folgen dieser großen Veränderung noch nicht 
übersehen lassen. Indeß hat sich, nach der Mehr­
zahl unserer Berichte, der Besuch der Kirchen, 
und der E ifer der Neger, um das W o rt Gottes 
selbst lesen zu lernen, augenscheinlich vermehrt, und 
die Bemühungen der Regierung, so wie der M is­
stonarien aller Kirchen-Abtheilungen, durch verbes­
serten und allgemein gemachten Schul - Unterricht 
die Kinder schon von Jugend auf m it den christ­
lichen Heilswahrheiten bekannt zu machen, dauern 
m it großer Thätigkeit fort. B r .  Joseph Latrobe 
besuchte in diesem J a h r in Auftrag der Engli­
schen Regierung sämmtliche unter derselben stehende 
Westindische Kolonien, um ihr über den Zustand 
der Negerschulen Bericht abzustatten. A u f un­
sern Stationen wurden im Lauf des Jahres 1837 
mehrere Kirchen und 9 neue Schulhäuser erbaut, 
für welche letztere uns aus den vom Parlament zu
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diesem Zweck bewilligten Summen zwei D ritte l 
der Anschlags kosten von der Englischen Regierung 
zugewiesen wurden. Nächst dieser Erweiterung 
des Lokals ist auch für die Anstellung geeigneter 
Schullehrer zu sorgen. Der letzte Synodus be­
schloß daher, einige junge Brüder als Gehülfen 
der Misstonarien zu Besorgung der Schulen nach 
Westindien zu schicken, deren Anzahl sich seitdem 
auf fü n f  vermehrt hat. Zugleich ist der P lan , 
Schullehrer aus den Farbigen zuzuziehen, erwei­
tert worden, und w ir erwähnen dabei dankbar der 
H ülfe, die uns die in England und Westindien 
zu diesem Zweck wirksame Gesellschaft der M ik o -  
Chariky leistet, indem sie sich zu der kostenfreien 
Unterhaltung mehrerer solcher Zöglinge erboten hat. 
I n  Dänisch-Westindien, wo die Verhältnisse bis­
her dem regelmäßigen Schul - Unterricht weniger 
günstig waren, w ird ebenfalls auf eine verbesserte 
Einrichtung desselben angetragen.
I n  Demarara konnte nach einjähriger Un­
terbrechung die Mission auf der Plantage Anna 
Regina m it neuen Hoffnungen guten Erfolgs wieder 
fortgesetzt werden. Unsere Brüder in Surinam e 
waren m it kräftiger Unterstützung des Holländisch- 
Surinamischen Missions - Vereins unausgesetzt m it 
Verkündigung des Evangeliums thätig. D er B e ­
such bei den Freinegern an der obern Surinam e 
wurde im  Herbst 1837 durch B r .  Jacobs wieder­
holt. B e i dem Eingang, den er dort fand, und 
bei dem sehnlichen Wunsch der aus der vorm ali­
gen Mission noch übriggebliebenen Getauften, wie­
der Lehrer unter sich zu haben, ist es für die B rü - 
der schmerzlich, ihnen noch nicht willfahren zu
174
können; doch ist die durch Hülfe des Vereins zu 
Stande gekommene Anlegung eines Postens in 
W orsteling-Jacobs als ein S ch ritt zur Erfüllung 
jenes Wunsches zu betrachten, da dieser Platz den 
Freinegern beträchtlich naher liegt, als die S ta d t; 
auch erleichtert er unsern Brüdern die Besuche 
liach andern Seiten hin. D er von den Pflanzern 
an der obern Nikerie übernommene B au  einer von 
unsern Missionarien zu bedienenden Kirche ist noch 
nicht zu Stande gekommen; einstweilen ist ein 
Besuch dort wiederholt worden. D ie  Zahl der 
für die Verkündigung des Evangelii sich öffnenden 
Plantagen nim m t immer z u ; es ist in dieser 
Hinsicht in den letzten Jahren viel geschehen; 
aber noch sehr viel zu thun übrig; und ungeach. 
tet der auch Heuer hingeschickten Verstärkung rei­
chen die Kräfte unserer B rüder zur Bearbeitung 
eines so weiten und zerstreuten Feldes nur sehr 
unvollkommen hin. Um so schmerzlicher war uns 
die Nachricht, daß der Vorsteher dieser Mission, 
B r .  Passavant, seit der M itte  des Jahres durch 
anhaltende Kränklichkeit verhindert worden ist, sich 
seines Amtes m it seiner gewohnten Thätigkeit an­
zunehmen.
Auch in Südafrika ist die Arbeit unserer 
B rüder fast auf allen Punkten im  Wachsen. Die 
Zahl der Einwohner in S i lo ,  unserm entfernte­
sten Platz, war um die M itte  des Jahres schon 
weit in das sechste Hundert gestiegen und war 
noch im  Zunehmen. Freilich ist auf das B le i­
ben dieser nomadischen Tambukki's und anderer 
Stammverwandten jetzt noch nicht zu rechnen. 
Indeß  zeigen sie sich für den Ackerbau und andere
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Vortheile einer steteren Lebensart sehr gelehrig; 
und wenn gleich die Zahl der wahrhaft Bekehrten 
nur sehr langsam wächst: so beweisen sie doch 
auch hierin eine erfreuliche Gründlichkeit und B e ­
harrlichkeit, so wie ihre Kinder in der Schule 
große Lernbegierde. D ie  aus dem Kaffernlande 
kürzlich ausgewanderten Fingu's bedürfen ebenfalls 
christlichen Unterrichts; und einer Aufforderung 
der Regierung zufolge gehen unsere B rüder damit 
um , in der Zizikamma eine M iss ionö-S ta tion  für 
ste anzulegen, welche zugleich dazu dienen kann, 
einem Theil der Einwohner von Enon, die sich 
wegen der von J a h r zu J a h r zunehmenden D ürre 
dort kaum länger alle ernähren können, einen Z u ­
fluchtsort zu gewähren. I n  Gnadenthal kam der 
B au  eines neuen SchulhauseS zur Zuziehung von 
Gehülfen aus den Eingebornen zu S tande; und 
man sah der Einweihung desselben im »ergänze- 
nen September entgegen. Je  weiter sich durch 
das Zusammenwirken so vieler um die Ausbrei. 
tung des Christenthums thätig bemühter Gesell­
schaften nach allen Seiten hin das Mkssionsfeld 
erweitert, desto dringender w ird das Bedürfniß, 
unter den bekehrten Heiden selbst Werkzeuge und 
Gehülfen zur Bearbeitung desselben zu finden, und 
auch w ir fühlen dasselbe desto lebhafter, je mehr 
sich von J a h r zu Ja h r der uns anvertraute Theil 
der M issions. Arbeit in Verhältn iß zu dem be­
schrankten Kreis unserer B rüder » Gemeinen ver­
größert. D ie  Zahl unserer Missions - Stationen 
stieg in diesem Ja h r von 46 auf 5 1 , und dü 
Zahl der auf denselben angestellten Arbeiter von 
230  auf 237 . Sechs derselben wurden nach 
treul.ch vollbrachtem Tagewerk vom Herrn heim­
176
berufen; 11 kehrten in unsere Gemeinen zurück, 
und 24 neue wurden ausgesendet.
Aus der beigefügten Jahres-Rechnung zeigt 
sich, daß die Ausgabe für unser gefammteS M is ­
sionswerk im Ja h r 1 8 3 7  sich auf 81 ,028  Thaler 
21. G r. 6 P f.  belief, wobei dasjenige nicht m it 
eingerechnet ist, was die Missions-Plätze im  D ä ­
nisch-Westindien, Surinam e und Südafrika durch 
ihre Gewerbe zu ihrer eigenen Erhaltung aufge­
bracht haben, und was die Societät zur Förde­
rung des Evangeliums in London zur Bestreitung 
des Aufwandes der Mission in Labrador thut. 
I m  laufenden Ja h r werden besonders wegen meh­
rerer neuen Gebäude unsere Ausgaben beträchtlich 
höher sein. W ie  sehr dieser Aufwand unsere 
eigenen Kräfte übersteigt, bedarf nicht erst einer 
Erinnerung. Um so inniger und herzlicher müssen 
w ir zum Schluß dieser kurzen Darlegung unsern 
Dank aussprechen, sowol gegen unsern lieben 
H errn , den Geber alles Guten, der so viele Her­
zen angeregt hat, auch in dem vergangenen Jahre 
zu unserm Bedürfniß beizutragen; als gegen alle 
bekannte und unbekannte Freunde unserer Missionö- 
fache, und gegen die vielen M issions-Vereine auf 
dem Festland von Europa, in den Briktischen I n ­
seln und in Amerika, die diesem Zug des Herrn 
so liebreich gefolgt sind. Indem  w ir ihnen dafür 
den reichen Segen GorteS erflehen, empfehlen wir 
zugleich unser ganzes Werk ihrer fortgesetzten brü­
derlichen Theilnahme und Fürb itte , m it dem herz­
lichen Wunsch, daß die Brüdergemeine auch ferner 
gewürdigt werden möge, in ermunterndem Zusam-
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Rechnuugs-Auszug
Erstes Heft. 183g. 1S
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Rechnungs-Auszug der Missions-Diakonie
E in n a h m e .
Thlr. Gr. Pf.
I. An Beitragen durch jährliche Collecten:
1. Aus den Brüdergemeinen, Societäten 
und von auswärtigen Freunden auf dem 
europ. Festlands . Thlr. 7821 10 2
2. Aus den engl. Ge- -
meinen u. Societäten -> 4722 21 4 ^
3. Aus den nordame- H
rikani scheu Gemeinen - 815 17 1 1 3 3 5 0  — 7
I I .  An außerordentlichen Geschenken von 
Freunden und Beförderern des Mis- . 
sions Werkes der Brüder in und außer
den Gemeinen: 1. Auf dem europäi- H
scheu Festlande . Thlr. 6106 22 6
2. In  Großbritannien
und Irland . . .  - 29974 19 4
3. In  Nordamerika - 857 ------ 36938 17 10
I I I .  An Beitrag der Societät in Bethle»
Hern zur Ausbreitung des Evangelii un- WD
ter den H e id e n .............................  14666 16 —
IV . An Vermächtnissen: 1. Vom euro- ,W
päischen Festland . Thlr. 5624 5 1 ?
2. Aus Großbritan- M
nien und Irland . . - 5310 17 4
3. Aus Nordamerika - 107 ------- 11041 22 5
V. An Interessen-Einnahme . . . . 419 6 2
Summa der Einnahme: 76426 15 — 





der Brüdergenieme, vom Jah r 1837-
A u sg a b e .
I. Reparaturen und Neubaue auf den 
sämmtlichen Missionsplätzen . . . .
Thlr. Gr. Pf. 
5456 22 4
II. Reisekosten der Missionsgeschwister 
auf 9 Missionsplätzen. . . . . .  16289 16 2
I I I .  Unterhalt der Missionsgeschwister, 
Erziehung ihrer Kinder und Pensionen 
an solche, die in den Ruhestand getre­
ten sind.................... .... 52241 14 2
IV . Erpeditions-Unkosten, Gehalte an die 
Agenten, Miethen, Porto, Bücher, 
Schreibmaterialien, Reisekosten und an- ' 
dere außerordentliche Ausgaben. . . 7040 16 10
- -L 81028 21 6
Am 31. Dec. 1836 behielt die Missionör 
Diakonie gut . . Thlr. 14774 5 4
Davon geht ab die dies­
jährige Mehr-Ausgabe » 4602 6 6
Es verbleibt demnach noch 




B e re ch n u n g




Beiträge, meist ans England u. Wesiindien 1720 6 8 
Geschenk der Missions-Societät in Ieist 833 8 — 
Ein Vermächtniß aus England . . . 16666 16 —
19220 6 8
Ausgabe. M
Schuld vom vorigen Jahr 9726 15 10
Neue Gebäude in
Jamaica 1844 —
— Barbadoes 878 12
-  Tabago----- 7 7 ^  3495 20 -  ^ 2 2  1 1 10
Bleiben zur Verwendung für nächstes Jahr 5997 18 10
Anmerkung. Die bereits in Antigua entstande­
nen bedeutenden Baukosten kommen erst künftiges Jahr 





I I .  Westmdka Schul. Fond.
Einnahm e.
Guthaben vom vorigen Jahr . . . . 
Beitrage, meist aus England . . . .
Ausgabe.
Schulaufwand in Englisch-Westindien_
Bleiben zur Verwendung für nächstes Jahr
Thlr.Gr.Pf. 
828 11 4 
705 16 —
1534 3 4
1398 20 — 
135 7 4
II I .  Westindia S chu lbau-F ond  von den Jahren
1836 und 1837 .
Einnahme.
T h lr.G r.P f.
Vom Englischen Parlament zur Errichtung 
neuer Schulhänser bewilligte Beihülfen:
im Jahr 1836 Thlr. 10000  ---
- - 1837 14111 2 8 24H t 2 8
In  beide» Jahren erhaltene Beiträge aus 
England, Holland und Westindien 8586 9 8
32697 12 4
Ausgabe. ,
Für 7 neue Schulhauser
in Jamaika 9468 16 —
- 3 desgl. inBarbadoes 5000 20 —
- 1 - in Tabago 2969 22 8
- 1 - in St. Kilts 557 16 — 17997 2 8
Bleiben zur Verwendung für nächstes Jahr 14700 9 8
Anmerkung. Von denjenigen Schulhäusern, für 
welche von der Englischen Regierung die hier aufgeführ-
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ten Beihülfen bewilligt sind, ist der größere Theil noch 
im Bau begriffen und deswegen hier noch nicht in Rech­
nung gebracht. Da nach der Bestimmung zu der be­
willigten Summe von der Missions-Diakonie ein Dritt- 
theil hinzugezahlt werden muß und überdies die Bau­
kosten den Anschlag oft übersteigen, so wird das verblie­
bene Guthaben zur Deckung dieser Kosten nicht hinreichen, 
und es ist demnach bei künftigem Abschluß eine noch 
nicht zu bestimmende Mehr-Ausgabe zu erwarten.
V  e r z e i ch n i ß
der gegen Ende des Jahres 1 8 Z 8  auf un­
sern Mijsions platzen angestellten Brüder und
Schwestern.
M i s s i o n s p l a t z e .  A n g e s te l l t e .
1. G r ö n l a n d  (angefangen 1733). 
Neuherrnhut. . . . die Geschwister Ulbricht.
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- - Mehlhose.
der ted. Bruder Herbrich.
- - - Richter.
Lichtenfels............ die Geschwister Eberle.
- - Tietzen.
der led. Bruder C. Lund.
Lichtenau............ die Geschwister Ih re r.
- - Joh. Kögel.
der ked. Bruder Asboe.
- - Uellner.
4. Friedrichsthal . . .  die Geschwister V a l.M ü lle r.
' - ' - Baus.
der led. Bruder I .  P. Lund.
Zum Besuch in Europa: s s s Casp. Kögel. 23.
2. L a b r a d o r  (1 7 7 0 ).
N a in .................... die Geschwister Lundberg.
- - - Beck.
- -> Carl Fritsche. 
der led. Bruder Seldenschlo.
Hoffenthal.............. die Geschwister Knaus.
/  ' - - Glitsch.
- - Stock,
der led. Bruder Barsoe.
O k a k .................... die Geschwister S türm  ann.
- Heun.
- - Herzberg.




4 .Hebron............... die Geschwister M orhardt.
- - Menzel.
der led. Bruder Kruth.
- - - T- Freitag.
Missionsplätze. Angestellte.
Zum Besuch in Europa: s r - Albrecht. 28.
3. N o rd a m e r ik a  (1 7 3 4 ).
New-Fairfield. . . die Geschwister Luckenbach.
- - Wachmann.
Konsas-Missiri. . - - Micksch.
» - I .  V og le r.
3. Chervkee-Mission . - - Renat. Schmidt.
der led. Bruder M . V og le r.
- - - Rüde. 12.
4. D ä n is c h 'W e s t in d ie n  (1 7 3 2 ).
Auf St. Thomas:
Neuherrnhut. . . .  die Geschwister W ied.
- - A. Köster.
- .  » H. W olte r. Z
Niesky . . . . . . .  - S . Freitag.
- - B l i t t .
Auf S t. Croix: N
Friedensthal. . . .  die Geschwister S y  brecht. -
. - - I .  G. M ü lle r.
drr verw. Br. Jos. Röm-er. 
der led. Bruder K le iner.
Friedensberg. . . .  die Geschwister Popp. E
- - M enzel.
Friedensfeld. . . . .  - - S taude.
- - Wedemann.
/ Auf St. Jan: ,, ^





- Sparm eyer. 36.
7. Emmaus -r
r
ZUM Besuch in Deutschland s
Missionsplätze. Angestellte
5. J a m a ic a  (175-1).
Fairfield. . . . . .  die Geschwister Zorn.
- - Prince.
New-Eden. . . .  - - Kochte.
Jrw inhill............ die Geschwister Robb ins.
New-Carmel . . .  - - E ll io t .
die verw.Schw. C o llis .
New - Bethlehem die Geschwister Renkewitz.
New-Fulneck. . .  - - Davies.
New-Nazareth . . - - (Vacat.)
Bethania................. - - Scholefie ld.
Beaufort...................- - P fe ifer.
10. Parkeröbay . . .  - - Eolemann.
Gehülfen: der led. Br. B land fo rd .
- - - Vines.
Auf der Reise dahin: die Geschw. Büchner. 25.
6. A n t i g u a  (1 7 5 6 ).
St.Johns............. die Geschwister H arvey.
- - H a r t w i g
. - - Haugk.
der verw. Br. Newby. 
der verw. Br. G ard in . 
Gracehill............. die Geschwister Thran.
- - Baum .
Gracebay . . . . .  die Geschwister Mohne. 
Cedarhall............. - - Zetsche.
- - H. M i l la r .
Newfie ld............. die Geschwister M o rrish .
6. L ibanon ............. - - (Vacat.)
Auf der Reise dahin: - r  Westerbye. 2 2 .
7. S t .  K i t t s  (1 7 7 5 ) .
Basseterre............. die Geschwister Peter Rirecker.
- - Oerter.
............. - - M ünzer.
- - S e n ft.
3. B e th e l................ - , Th. Römer.
Gehülfe in der Schule: der led.Br.Benj. Rirecker.
Betheöda
/8. B a r b a d o e s  (1 7 6 5 ).
Bridgetown . . . .  die Geschwister E ll is .
S a r o n ......................  r Klose.
3. Mount-Tabor . .  - - Aippel.
Auf der Reise dahin: der led. Br. Humberstone.
7.
9. T a b a g o  (1 7 9 0 , erneuert 1 8 2 7 ).
1. Montgommery. . . die Geschwister Coates.
Gehülfe: der led. Br. Heath. 3.
10. D e m e r a r a  (1 8 3 5 ).
1. Plantage Anna Regina die Geschw. Hamann. 2.
11. S u r i n a m e  (1 7 3 5 ).
Paramaribo . . . .  die Geschwister Passavant.
- - T reu.
- - Jakobs.
- r Döhrmann.
- - M . P. Lund.
der led. Bruder Bauch.
- - - W. W o lte r.
- - - W arm ann.
Plnt. Charlottenburg die Geschwister V o ig t.
- - H artm ann.
- « Rasm. Schmidt.
3. Worsteling Jacobs - , , Bleichen.
Auf der Reise dahin: r « 28 üNsch e. 23.
12. S ü d a f r i k a  (1 7 3 6 , ern. 1 7 9 2 ).
Gnadenthal . . . .  die Geschwister Hallbeck.
- - S te in .
» - Nauhaus. . ,
- - Sondermann-
« - B rauer.
- - Schopmann.
- - Franke.
die verw. Schw. Kohrhammer. 
Gehülfin in der Schule: ^





Grünekloof. . . .  die Geschwister Lemmerz.
- r Lehman«.
- - De Fries.
Hemel en Aarde. . die Geschwister Joh. Fritsch.
Enon................ - H a lte r.
s - S to lz .
E lim ............. ... - Teutsch.
B - Luttringshauser.
S - H. Meyer.
6 .  S i lo ................ - Genrh.
S - Hofm ann.
der verw. Br. Bonatz. 
der led. Bruder A. Küster.
Auf der Reise dahin: die Geschwister Christensen.
der led. Bruder Th. Küster, 
die led. Schw. Rudolph. - 
- - - Lesser. 45.
Zusammen 237 Personen (darunter 5 Personen in 
den Schulen als Gehülfen angestellt) auf 51 Plätzen 
in 12 verschiedenen Provinzen; 5 Platze und
7 Personen mehr als voriges J a h r.
Verbesserungen.
Im  3. Heft 1838 Seite 342 Zeile 8 v. u. lies: meinem 
, Jammer, meinem Elend — statt: meinen 
Jammer, mein Elend.
Im  3. Heft 1838 Seite 486 nach Zeile 5 von unten soll
folgen: Gnadenthal, den 6. Dec. 1837.
Im  4. Heft 1838 Seite 630 Zeile 15 v. u. lies: Die
Brüder — statt: Brüder.
Im  5. Heft 1838 Seite 811, Zeile 10 soll es heißen:
Br. Breutel — statt: B r. Anders.
G n a d a u ,
gedruckt bei §. D. H a n k .
/
V e r z e i ch ir L ß
der
d r i f t e n
der
evangelischen B rü d e rg e m e in e ,
/
w e lch e
i n  dem B u c h l a d e n  zu G n a d a u
( im  Negierungs - Bezirk von Magdeburg)
b e i
Hans Franz Burkhard
zu ha b e n  sind.
tzW ' Diese Schriften sind auch in allen Vrüdcrgemeinen, so 
wie »ei Eduard K u m m e r  in L e i p z i g ,  in der Buchhandlung 
des W a i s e n h a u s e s  in H a l l e  und bei Felix S c h n e i d e r  in
B a s e l  zu haben.
G n a d a u ,
gedruckt b e i  E.  D .  H  a n S.
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Anmerkung. Der Thaler ist zu 30 Sgr. Courant gerechnet.
Briefe und Gelder werden portofrei erbeten.
Augsbmgische Confession, deren 2 t Lehrarti'kel,
nebst Erzählung der Uebergabe derselben. . 1 6
's) Brüdergesangbuch. 1824. 836 Seiten u. 7 Bo­
gen Register; auf fein Druckpapier. . . 27 6
Nachtrag zu dems. auf fein Druckp. 3 3 
Brüdergesangbuch mit Nachtrag (aus größerer
Schrift). 1824. auf weißem Druckp. IT h lr .  5 —
Historische Nachricht vom Brüdergesangbuche des 
Jahres 1778 und von dessen Liederverfaffern.
1836. 16 Bogen. . ..................................12 6
Choralbuch von C. G re g o r  (ist ausgegangen; 
es werden aber auf eine v ie r te  Auflage Be­
stellungen angenommen).
— ------------ ein Auszug aus obigem, 4 stimmig
ausgesetzt von C. G. H ü f f e l .  20 Bg. IT h lr .  10 —
Eranz,  David, alte und neue Brüderhistorie.
1772. 868 Seiten........................................... 20 —
Deren erste Fortsetzung durch I .  C. Hegner,
1790. 390 S . 7 6
— zweite Forts von dems. 1805. 340S . 7 6
— dr i t te  Forts, von dems. 1816. 728 S . 15 —
Dreißig Predigten für Mitglieder und Freunde der 
Brüdergemeine von I .  B . von A l b e r t i n i .
1829. 3. Aufl. auf Druckpap..................... 15 —
auf Schreibpap. . . .  20 —
Sechs und dreißig Reden von demselben. 1833.
Zweite Sammt, (die erste ist ausgegangen). 15 —
1) Da im Laufe dieses Jahres eine neue Auflage erscheinen 
wird, so werden alödann auch Gesangbücher auf Velin­
papier zu 1 Thl. 12 Sgr. 6 Pf. und Nachtrüge für 5 Sgr. 
ju haben sein.
Sgr. Pf.
G a r v e ' s  Brüdergesänge. 1827. 116S . . 5 —
Gedenktage, die, der alten Brüderkirche. 1821.
11 Bogen in gr. 8 ........................................... 10 —
-------------  der erneuerten Brüderkirche. 1821.
16 j Bogen gr. 8 ...............................................15 —
Geschichte der Tage des Menschensohnes von der
Marterwoche an................................................2 6
--------  der Mission der evangel. Brüder auf
den dänisch-westindischen Inseln S t. Thomas,
S t. Crur und S t. Jan, von C. G. A. O lden - 
dorp.  1777. 1068 S . mit Kpfrn u. Chart. 15 —
--------  der Mission der evang. Brüder unter
den Indianern in Nordamerika, von G. H.
Los kiel .  1789. 783 S .............................. 25 —
— ---------  der Mission der evangel. Brüder in
Grönland und Labrador, von F. L. Kö lb ing.
1831. 2 Theile, -auf  Druckp..................... 10 —
auf Schreibp. . . .  12 6
-------------  der 2te Theil (Labrador) einzeln.
auf Druckpapier. 5 —
auf Sckreibp. 7 6
Uebersicht der 100jährigen Missionsgeschichte der
evang. Brüderkirche. 1833. 3 Hefte. . . 15 —
Harmonie der vier Evangelisten. 272 S . . . 7 6
Hauptinhalt der Lehre Jesu. 88 S . . . .  3 9
Lu the r ' s ,  D r. M .,  kleiner Katechismus. 1823. — 8
Heilsame Lehre, die, aus den Schriften älterer
reform. Gelehrten. 1817. 2. Aufl. 368 S . 10 —
Kurzgefaßte historische Nachricht von der gegen­
wärtigen Verfassung der Brüder-Unitat. 1823.
5. Auflage..............................................   3
Liturgische Gesänge der evang. Brüdergemeinen.
auf weißem Druckp.................................. 10
auf Postpapier...........................................13
Liturgien für die Chöre................................................... 2
auf Postpapier. 3
----------- -- für jedes Chor, einzeln . . . .  —







Loosunqen und Lehrterte der Brüdergemei'ne für 
das Jahr 1840. auf Druckp.......................
auf Schreibp....................
auf Velinpapier. . . .
M ilne r's , Joseph, Geschichte der Kirche Christi, 
aus dem Engl. übersetzt von P. M o rIn n e r. 
2 . Auflage. E rs te r  Band.....................
' Z w e i t e r  Band.......................
D r i t t e r  Band.......................
V i e r t e r  Band. . . . .
F ü n f t e r  Band. . . . .
Zusammen 4 Thlr.
Misstonsblatt aus der Brüdergemeine; der Jahr­
gang von 26 B la tt...........................................
Nachrichten aus der Brüdergemeine. Jahrgang
1839 in 6 Heften.........................................2 Thlr.
Die Jahrgange 1819 bis 1838 werden 
erlassen: jeder f ü r .......................1 Thlr.
______ _ dieselben französisch, in Monatsheften
zu 2 Bogen, 3 r Jahrgang. . . 2 Thlr.
Nachricht von dem Anfang der bischöflichen O r­
dinarien in der erneuerten evangelischen B rü ­
derkirche. 1835. 6 Bogen............................
Praktische Bemerkungen, die Führung des evang. 
Predigtamts betreffend. 120 S . . . .
R i s l e r ,  Jerem., Betrachtungen der Weisheit 
Gottes in dem Kreuzestode Jesu. 96 S . .
-------  historischer AuSzug aus den Büchern
des alten Testaments. 1826. 4. Auflage.
736 S ..................................................IT h l r .
——— Erzählungen aus der Geschichte der B rü­
derkirche. 4 Hefte. 4 9 j Bogen. . . .
Span genberg, A. G .,  Icke» ticke! k-ati-mn, 
oder kurzer Begriff der christlichen Lehre in den 
evang. Brüdergemeinen. 592 S . . . .
------ - Reden an die Kinder. 2 Sammt. 221S .
-------  Von der Arbeit der evangel. Brüder
















20  —  
7 6
3 9
S p a n g e n b e r g ,  Unterricht für Heidenboten. 2te
durchgesehene u.verm. Ausgabe. Gnadau 1837. 2 6
------------- Verse für Heidenboten. Barby 1784. 1 3
- ------------Etwas von d. Pflege des Leibes f.Kinder. 1 3
------------- Von der Hoffnung des ewigen Lebens.
32 Seiten..................................................... —
------------- Von der Vergebung der Sünden. 32 S . —
-------------  Ueber die Worte P au li: Das Wort
vom Kreuz ic. (1 Kor. 1, 18.). 56 S . . 4
------------- Leben, beschrieben von I .  R i s l e r .
1794. M it  dessen Bildniß. 516 Seiten. 10 —
-------------  Bildniß. 8 ..........................................2 6
Statuten der evangelischen Brüder-Unitat. . . 1 3
Verhandlungen des Synodus der evang. Brüder-
Unitat im Jahr 1836. 13 B g . 8. 1838. 12 6
W i l k o k ' s ,  Thomas, Honigtropfen. . . .  1 —
Z in z e n d o r f ' s ,  G raf von,  kurzgef. Lebensge­
schichte, von I .  C. Düvernoy. 1793. 138 S . 
mit dessen B ildn iß ...................................... .....  5 —
—  --------- Auszüge aus den Reden desselben
durch G. Clemens und I .  C. D ü v e rn o y .
«) 3 Bande über die 5 Äücher Mosis. 20 — 
I») über die Evangelisten sind noch die
Bände 1, 2. 3. 5. zu haben für . . 2 0  —
------------- Reden, in Pensylvanien gehalten. . 3 9
--------------------    in Berthelsdorf geh. 176 S . 2 6
--------------------    in der Schweiz geh. 87 S . 2 6
---------------------   in B erlin  gehalten. 1. Aufl. 3 9
Dieselben. 1781. 224 S . 2. Aufl. 5 —
------------- Einige seiner letzten Red. 1824. 152 S . 3 9
------------- Gedanken über verschiedene evangelische
Wahrheiten. 1820. 2. Aufl. 230 S . . 7 6
------------- deutsche Gedichte von 1713 bis 1734. 10 —
--------------theologische Bedenken. 206 S . . . 7 6
-— ------- - B ildniß. 8 ......................................... 2 6
Sgr. Pf.
Auswärtige, vom Verlagsorte entfernt wohnende resp. Samm­
ler von Büchcrbestellungen sind berechtigt, wegen der ihnen zur 
Last fallenden Versendungskosten, den Preis dieser Bücher nach 
Verhältniß ihrer Unkosten zu erhöhen. weil ihnen auch bey Quan­




Außer diesen hiesigen Verlagsschnfte,, werden auch Schriften frem­
den Verlags (jedoch diese letzter,, nur auf bestimmte Rechnung)
zu billigen Preisen besorgt. '
I n  Vorrath ist Folgendes:
I .  B .v .A Ibcr t in i , geistliche Lieder für Mitglieder und
Freunde der Brüdergemeine. Neue Aufl. 1862. 
Mrt dessen Bildlich und 1'ao . ,
.----------------  Bildniß, lithographier. . .
Christliche Gesänge, Gorlitz 1825. . . . '
Sammlung von 400 Kirchenliedern, aus dem Gesang­
buche der evangel. Brüdergemeine. Basel.
Erinnerungen an den Grafen von Jinzendorf.  .
Ainzendorf's Bildniß in Folio, von F. Lehmann.
kleiner Format, Steindruck.
Spangenberg'ö Bildniß in Folio, von Müller.
Amos Comenius's Bildniß, lithogr. . . .
D ie Al tväter ,  eine Erzählung zum Festgeschenk für
Kinder aus der Geschichte der mährischen 
Brüder. ..........................................
Etwas fürs Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. Basel
1863. 6. Auflage. . . . .
Lvskicl's sieben Passionsprcdigtcn. Basel. .
-------------  Passions - und Ostergcsange, Basel. .
B a it i er's Predigten. Neue Aufl. Basel 1867. 1 Thlr.
Stückclberger's Katcch. Predigten. . . .
Forstmann's Predigten. 2 Bde. NAufl. 1838. IThlr.
Zeugnisse der Wahrheit zur Gottseligkeit in 21 Predigten
von I .  H. Aiartin, nebst der Jubelfeier von 
Konigsfcld im Jahr 1837. " . . .
Goßner's Schatzkästchen. 2 Theile. . . .
Goßner's Thomas von Kcmpis vier Bücher von der
Nachfolge Christi. . . . . .
Gregor's Gebete und Betrachtungen. . . .
------------- lieblich A B C .............................................
Lazarus, der Kranke, Sterbende ». Auferweckte, m. 1 Kpf.
2oh. Lind er's 22 Homilicn über die Geschichte des
Hauptm. Cornelius. Basel 1860. . .
agebuch, aus ältern Erbauungsschriften. Nürnbrg 1833.
--uthers Spruch-und Tagebuch.............................. '

























Communionbüchlein, von Simon Cglinqer. 1835. 
Hollazen's Gnadenordnung. Neue Auflage. 1837. 5
Morgen^  u. Abendandacht, auf alle Tage, f. 3 Wochen. 1835. 4
Arndt 's wahres Christenthum. . . 1 Tblr. _
Fr 0 hberger' s Briefe über Herrnhut. . . ' '
Martin Boos Lebensgeschichte. Cartonirt. - .
Newt  0 n ' s Leben und Wirken. . . .
§ w ick' s und» Schi l l ' s Hordenreise. . .
Biblische Geschichten mit kleinen Bildern. Calw. geb 
Calwer christl. Kirchengeschichte. geb. . .
- ------bibl. Naturgeschichte, geb. . . .
Ansichten von Gemeinorten. Steindr. das Blatt, schwarz 
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------- ------  von Missionsplatzen. Größer Format.
das Blatt, schwarz 7 
illuminirt 11
------------- . von Missionsniederlassungen auf Antigua.
4 Blatt. Basel, schwarz 1 Thlr. 5
fein illuminirt 3 - 1 0  
Chronik von Barby, in 6 Lieferungen, jede zu 3 Bg. 24
Anbau von Herrnhut.................................................. 4
Aiehbüchlein, 100 Verse, roh, das Stück . . 2
das Dutzend . . 25
Biblische S pruch-Lotterie ...................................8
Loosungs - Lotterie................................................  . 3
Ch oralbuch in enger Harmonie:  Sammlung
üblicher alter und neuer Kirchen-Melodien in 
enger Harmonie, mit Awischenspielen und 
Text für Orgel oder Pianoforte, von meh- 
rern theoretisch-praktischen Organisten bear­
beitet. Gera und Altenburg. 25 Bogen in 
Querquart, Preis (4 Thaler) herabgesetzt 
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Eine Rede des Grafen von Zinzendorf, aehal» 
ten W  <4. März 1 7 5 6 . ........................
Rede des Br. Levin Reichet au die Gemeine in 
-.Herrnhut, am 28. Mai 1837. . . .  . .
Bericht von der Mission zu Charlottenburg an der 
Cottica in Suriname vom Jahr 1836. . .
— des Bruders Treu von seinem ersten Besuch 
auf den an der Seeküste im Ober-Distrikt 
Niekerie in Suriname gelegenen Plantagen 
vom 18. April bis 10. Mai 1837. . . .
— von der Mission auf St. Thomas v. 1 , 1836.
— von der Mission auf St. Croir vom I .  1836.
— von der Mission auf St. Jan vom I .  1836.
Lebenslauf des verheirakhcten Bruders Joh. Heinr.
Jah r, heimgegangen in Neusalz am 1. Sept. 
1637...........................................................
Correspondenz-Nachrichten:
1. Südafr ika...................... ....  . . .
2. Tabago. . . . . . . . . .
3. Grönland. .......................................
Ueberblick über die Missionen der evangelischen Brü­
der-Unikat zum Schluß des Jahres 1838. .
Rechnungs - Auszug der Missions - Diakonie der 
Brüdergemeine vom Jahr 1837. S - 178 -
Verzeichniß der gegen Ende des 1 .1838 auf unsern 
Missivnsplätzen angestellten Brüder u. Schwn.
Verzeichniß der Schriften der evang. Brüdergemei- 
nen, welche in der Vuchhändlung zu Gnadau 
bei Ha»ö Franz Burkhard zu haben sind.
